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In Zeiten der Globalisierung nimmt die mehrsprachige Technische Dokumentationserstellung 
bzw. -übersetzung einen immer wichtigeren Stellenwert ein. Jede/r BenutzerIn möchte In-
formation zum erworbenen Produkt erhalten – wenn möglich in seiner/ihrer Muttersprache 
(vgl. Drewer/Ziegler 2011:17). Professionelle, mehrsprachige Technische Dokumentation ist 
erforderlich. Aber wie kommt professionelle, mehrsprachige Technische Dokumentation zu-
stande?  
In meiner Arbeit werde ich versuchen zu klären, was alles dafür erforderlich ist, welche Fak-
toren eine entscheidende Rolle spielen beziehungsweise berücksichtigt werden müssen etc.  
 
Die Forschungsfrage meiner Arbeit lautet: Lässt sich die Skopostheorie für die Übersetzung 
Technischer Dokumentation anwenden? Aus diesem Grund stellt das erste Kapitel meiner 
Arbeit die Skopostheorie dar, denn diese wende ich an, um die Prozesse der Übersetzung 
Technischer Dokumentation am Beispiel der Bedienungsanleitung zu analysieren. Anfangs 
erfolgt eine kontextuelle Einordnung der Skopostheorie. Da der Skopostheorie eine allgemei-
ne Handlungstheorie zugrunde liegt, wird zunächst erklärt, was Handeln eigentlich bedeutet. 
Danach erfolgt eine Erklärung, was unter Skopos zu verstehen ist und daran anschließend 
sollen die wesentlichen Komponenten der Skopostheorie, die Zielorientierung, die 
AdressatInnenorientierung und die Kulturorientierung näher erläutert werden. Damit der Un-
terpunkt „Regeln für adäquates Übersetzen“ besser zu verstehen ist, erfolgt anschließend eine 
Unterscheidung der beiden Termini Adäquatheit und Äquivalenz. Den Abschluss des Kapi-
tels bildet die Beschreibung der Rolle des/der Translators/Translatorin in der Skopostheorie.  
 
Das zweite und dritte Kapitel der Arbeit behandeln das Thema Kultur. Welche Rolle also die 
Kultur beziehungsweise das Kulturwissen eines/einer Translators/Translatorin bei der Trans-
lation technischer Texte spielen.  
 
Aufgrund der Tatsache, dass das praktische Beispiel, das ich analysieren werde, und zwar 
eine Bedienungsanleitung (Ausgangssprache/Ausgangstext Englisch, Zielsprache/Zieltext 
Deutsch), eine Technische Dokumentation ist, widme ich das vierte Kapitel der Technischen 
Dokumentation. Nach einer kurzen Einführung folgt ein Exkurs, was ein Text eigentlich ist 
und was im Allgemeinen als Text bezeichnet werden kann. Nach einer Textdefinition folgen 
die Grundlagen der Technischen Dokumentation. Es wird ein Versuch unternommen zu klä-
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ren, was Technische Dokumentation bedeutet, welche Anforderungen sowohl an professio-
nelle Technische Dokumentation als auch an mehrsprachige Technische Dokumentation ge-
stellt werden. Im Anschluss daran soll der Beruf des/der Technischen Redak-
teurs/Redakteurin beleuchtet werden. Da jedoch in meiner Arbeit dem Beruf des/der Techni-
schen Übersetzers/Übersetzerin eine bedeutendere Rolle zukommt, wird nur kurz darauf ein-
gegangen. Aber da ein großes Zusammenspiel zwischen Technischen RedakteurInnen und 
Technischen ÜbersetzerInnen herrscht, sollte auch der Beruf des/der Technischen Redak-
teurs/Redakteurin kurz Erwähnung finden. Schließen wird das Kapitel mit dem Fachverband 
tekom.  
 
Das fünfte Kapitel behandelt technische Texte und ihre ÜbersetzerInnen. Es erfolgt eine Er-
klärung der Merkmale und Besonderheiten von technischen Texten – Fachsprache, Stil, Aus-
drucksweise – wonach dann der Beruf des/der Technischen Übersetzers/Übersetzerin be-
leuchtet wird. Dabei wird ein besonderes Augenmerk auf die Vorgehensweisen, die Anforde-
rungen, die an ihn/sie gestellt werden und auf die Arbeitsweisen beziehungsweise Arbeits-
techniken von Technischen ÜbersetzerInnen gelegt.  
 
Da in vielen Fällen die Bedienung eines technischen Produktes oder Gerätes, also die Bedie-
nungsanleitung in einem Technischen Handbuch beschrieben ist, sollen im sechsten Kapitel 
Technische Handbücher, deren Gesetzmäßigkeiten und Übersetzungstechniken Erwähnung 
finden.  
 
Das vorletzte Kapitel behandelt die Bedienungsanleitung. Da es immer wieder Unklarheiten 
darüber gibt, ob es nun Bedienungsanleitung oder Bedienungshandbuch, oder vielleicht doch 
eher Betriebsanweisung oder gar Bedienungsanweisung heißen soll, erfolgt am Anfang des 
Kapitels eine Unterscheidung und Erklärung der einzelnen Begriffe. Anschließend erfolgen 
eine Begriffsdefinition der Bedienungsanleitung und eine Auflistung der Anforderungen, die 
an eine Bedienungsanleitung gestellt werden. Danach werden der Aufbau und Inhalt einer 
Bedienungsanleitung analysiert. Dies ist ganz besonders wichtig, denn damit Bedienungsan-
leitungen ihren Zweck erfüllen, sollten sie immer eine klare Struktur aufweisen. Des Weite-
ren erfolgen eine Analyse der Makro- bzw. Mikrostruktur von Anleitun-
gen/Benutzerhinweisen und übersetzungsrelevante formale Aspekte Technischer Dokumenta-
tion. Ein besonderes Augenmerk wird in diesem Kapitel auch auf die mehrsprachige Gestal-
tung von Bedienungsanleitungen gelegt, sowie auf die Vermittlung von Information in Form 
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von Tabellen, Aufzählungen, Checklisten und Visualisierung. Abschließen wird das Kapitel 
mit dem Unterpunkt der sprachlichen Gestaltung von Bedienungsanleitungen. Ich werde ver-
suchen zu klären, welchen Sprachstil Bedienungsanleitungen aufweisen sollten, welche Form 
der Anrede am geeignetsten ist und wie es mit der Verwendung von Fachsprache bezie-
hungsweise Fachausdrücken aussieht.  
 
Im achten Kapitel werden die wichtigsten Normen für Technische ÜbersetzerInnen Erwäh-
nung finden. Der Schwerpunkt wird hier auf die ÖNORM EN 15038, die wohl bekannteste 
Norm der Normensammlung des Austrian Standards Institute (2010), und auf die 
ÖVE/ÖNORM EN 62079 (Erstellen von Anleitungen – Gliederung, Inhalt und Darstellung 
(IEC 62079:2001)) gelegt. Die zuletzt genannte Norm ist vor allem für Technische Über-
setzerInnen und Technische RedakteurInnen von großer Bedeutung.  
 
Ich möchte darauf hinweisen, dass sich meine Masterarbeit nicht wie üblich in einen theoreti-
schen und einen praktischen Teil gliedert. Es erfolgt eine Analyse der Theorie, durch die sich 
das praktische Beispiel zieht. Die Gliederung meiner Arbeit vermeidet, dass beim praktischen 
Teil die ganze Theorie, zum besseren Verständnis, noch einmal Erwähnung hätte finden müs-


















1. Skopostheorie – Der Primat des Zwecks 
 
1.1 Einleitung 
Kommunikation ist „ein zentraler Bestandteil des menschlichen Lebens“ (Kadric et al. 
2005:44). Diese erfolgt mithilfe von verschiedenen kommunikativen Mitteln und nach be-
stimmten pragmatischen Kriterien. Auch das translatorische Handeln stellt eine bestimmte 
Art von Kommunikation dar, denn jede/r ÜbersetzerIn kommuniziert mit dem zielsprach-
lichen Publikum mittels seiner/ihrer Übersetzung. Somit bilden die Grundlagen und Prinzi-
pien des kommunikativen Handelns auch in der Translation die Basis. Hierbei spielen zusätz-
liche Aspekte eine bedeutende Rolle, die im Folgenden dargestellt werden sollen (vgl. Kadric 
et al. 2005:44). Dazu soll die Skopostheorie von Katharina Reiß und Hans J. Vermeer (1984) 
herangezogen werden.  
 
Die Skopostheorie, von den beiden SprachwissenschaftlerInnen Katharina Reiß und Hans J. 
Vermeer (1984) entwickelt, gehört zu den funktionalen Übersetzungstheorien. In dieser The-
orie wird Translation als eine Sondersorte von Kommunikation verstanden, die von einem 
Zweck bestimmt wird – wie jede kommunikative Handlung (vgl. Kadric et al. 2005:45). Der 
Leitsatz dieser Theorie lautet: „Die Dominante aller Translation ist deren Zweck.“ 
(Reiß/Vermeer 1984:96).  
 
Wie später dann noch aus meiner Arbeit hervorgehen wird, lautet der Grundsatz der 
Skopostheorie, sich vom Original zu lösen und einen Text so zu übersetzen, dass seine ei-
gentliche Intentionalität erhalten bleibt beziehungsweise die von dem/der AuftraggeberIn 
gewünschte Wirkung erzielt wird (vgl. Vermeer ²1990:67f., 122, 127; vgl. auch Dizdar 
²2006:105).  
 
Hans J. Vermeer (²1990) vertritt die Ansicht, dass jede Translation von einem Zweck be-
stimmt wird. Aufgrund der Tatsache, dass Translation eine Handlung ist, liegt laut Vermeer 
eine Handlung nur dann vor, wenn ein bestimmtes Ziel verfolgt wird. Aus diesem Grund 
möchte ich zunächst auf die Handlungstheorie eingehen, denn diese bildet die Grundlage der 







1.2 Kontextuelle Einordnung der Skopostheorie – Handlungstheorie 
„Translation ist eine Sondersorte des kommunikativen Handelns, welches kulturspezifisch ist. 
So ist Übersetzen ein kultureller Transfer. Oberstes Primat ist der funktionale Zweck. Die 
Skopostheorie sieht im Translat ein Informationsangebot in der Zielkultur über ein Informati-
onsangebot aus einer Ausgangskultur. Wichtiger als die Nähe zwischen Ausgangs- und 
Zieltext ist die kulturspezifische Kohärenz des Translats.“ (Stolze 52008:169) 
 
Wie erwähnt, liegt der Skopostheorie eine allgemeine Handlungstheorie zugrunde. Ich möch-
te nun näher erläutern, was Handeln bedeutet.  
 
1.2.1 Was ist Handeln? 
Der Skopostheorie von Katharina Reiß und Hans J. Vermeer (1984) liegt eine allgemeine 
Handlungstheorie zugrunde. Demzufolge ist Handeln ein intentionales Sich-Verhalten (vgl. 
Stolze 52008:170; vgl. auch Vermeer 1978:99). Das heißt also, dass jedes Handeln in einer 
gegebenen Situation verläuft, Teil einer Situation ist und zugleich die Situation verändert 
(vgl. Vermeer 1978:99). 
Texte werden immer zu einem ganz bestimmten Zweck und für eine bestimmte Zielgruppe 
erstellt – sie sind somit Handlungen. Durch diese Handlungen können Personen unterschied-
licher Kulturen miteinander kommunizieren – sie treten in Interaktion (vgl. Stolze 
52008:172). Somit ist Translation eine „Sondersorte interaktionalen Handelns“ (Stolze 
52008:172).  
Reiß/Vermeer haben dies wie folgt formuliert: 
„Eine Handlung bezweckt die Erreichung eines Zieles und damit die Änderung eines beste-
henden Zustandes. Die Motivation für eine Handlung besteht darin, daß (sic!) das angestrebte 
Ziel höher eingeschätzt wird als der bestehende Zustand. (…) Eine Translationstheorie als 
spezielle Handlungstheorie geht von einer Situation aus, in der bereits immer schon ein Aus-
gangstext als “Primärhandlung“ vorhanden ist; die Frage ist also nicht: ob und wie gehandelt, 
sondern ob, was und wie weitergehandelt (übersetzt/gedolmetscht) werden soll.“ 
(Reiß/Vermeer 1984:95)  
 
Unter diesem Aspekt ist eine Translationstheorie also eine „k o m p l e x e Handlungstheorie“ 
(Reiß/Vermeer 1984:95). Entscheidungen, die die Translation betreffen – ob und was trans-
feriert wird beziehungsweise wie etwas übersetzt wird –, hängen somit von einer vorherr-
schenden Grundregel ab. Somit gilt folgendes Postulat: „Die Dominante aller Translation ist 
deren Zweck.“ (Reiß/Vermeer 1984:96). Die Begriffe Zweck, Ziel, Funktion und Skopos 
verwenden Reiß/Vermeer synonym. Somit wird die funktionale Translationstheorie auch 
Skopostheorie genannt (vgl. Reiß/Vermeer 1984:96; vgl. auch Stolze 52008:172). Nähere 
Erklärungen zum Begriff Skopos erfolgen im Unterkapitel 1.3.2.  
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Das Handeln beschreiben Reiß/Vermeer (1984:97) als eine Reaktion auf eine bestimmte Si-
tuation und laut den beiden ist eine Handlung „dann “geglückt“, wenn sie als situationsadä-
quat (sinnvoll) erklärt werden kann“ (Reiß/Vermeer 1984:99) und wenn von keinem/keiner 
der GesprächspartnerInnen „ein “Protest“ erfolgt“ (Reiß/Vermeer 1984:99).  
 
1.2.2 Verbale Kommunikation 
Treten also beispielsweise zwei GesprächspartnerInnen in Kontakt, so interagieren sie, denn 
der/die eine teilt dem/der anderen etwas mit – es entsteht eine Kommunikation zwischen den 
beiden GesprächspartnerInnen. Kommunikation ist aber auch situationsabhängig, denn jede 
Art von Kommunikation findet immer in einer bestimmten Situation statt und kann dadurch 
nicht unabhängig von ihr betrachtet werden. Das bedeutet also, dass eine Äußerung sowohl 
von inneren als auch von äußeren Umständen abhängig ist. Der/Die TextproduzentIn und 
der/die TextrezipientIn gehören zur Situation, denn als KommunikationspartnerInnen bilden 
sie einen Teil der Situation. Die Situation ist wiederum eingebettet in den Kontext einer Kul-
tur (vgl. Stolze 52008:170f.).   
 
Bei der Übersetzung der Bedienungsanleitung des Remington PG520 Bart- und Haar-
schneidesets tritt also ein/e TranslatorIn mit einem/einer anderen KommunikationspartnerIn, 
in diesem Fall mit dem/der Textrezipienten/Textrezipientin, mithilfe des Translats in Kontakt. 
Das heißt also, dass es die Aufgabe des/der Übersetzers/Übersetzerin ist, dem/der Zieltext-
rezipienten/Zieltextrezipientin Information und Wissen zu übermitteln beziehungsweise zu 
vermitteln.  
  
Unter Kommunikation (verbale Kommunikation) ist bei Hans J. Vermeer jede Interaktion mit 
verbalen (sprachlichen) Elementen zu verstehen, bei der  
1) „ein “Produzent“ (bzw. eine Produzentenmenge) einem “Rezipienten“ (bzw. einer 
Rezipientenmenge)“ (Vermeer ²1990:53) etwas mitteilen will, wovon der/die Text-
produzentIn glaubt, dass es für das zielsprachliche Publikum neue, „also “informative“ Ele-
mente enthalte“ (Vermeer ²1990:53), oder bei der 





So viel zur Handlungstheorie. Ich möchte mich nun der Skopostheorie widmen und versu-




1.3 Die Skopostheorie 
„Die Dominante aller Translation ist deren Zweck.“ (Reiß/Vermeer 1984:96) 
 
Dieses Zitat fasst im Grunde genommen in nur einem Satz die Skopostheorie zusammen. 
Die Skopostheorie wurde, wie schon am Anfang des Kapitels erwähnt, von den beiden 
SprachwissenschaftlerInnen Katharina Reiß und Hans J. Vermeer (1984) entwickelt und ist 
Teil einer allgemeinen Translationstheorie, die 1978 von Hans J. Vermeer vorgestellt wurde. 
Sie besagt, dass kommunikative Handlungen immer von einem Skopos – Altgriechisch für 
Zweck oder Ziel – geleitet werden. Im Sinne von Reiß und Vermeer wird Translation als eine 
Sondersorte von Kommunikation verstanden und unterliegt demnach dieser Theorie. Die bei-
den vorherrschenden Fragen, die innerhalb der Skopostheorie gestellt werden, lauten: „Wozu 
wird das Translat gebraucht?“ und „Für wen ist die Übersetzung gedacht?“ Oder wie es Reiß 
und Vermeer formulieren: „Die Dominante aller Translation ist deren Zweck.“ 
(Reiß/Vermeer 1984:96; vgl. Reiß/Vermeer 1984:95; vgl. auch Kadric et al. 2005:44f.).  
 
Somit muss sich also der/die TranslatorIn, dessen/deren Aufgabe es ist, die Bedienungsanlei-
tung (siehe Bedienungsanleitung im Anhang) zum Beispiel vom Englischen ins Deutsche zu 
übersetzen, ganz zu Beginn die Fragen stellen, wozu das Translat überhaupt gebraucht wird 
und für welche Zielgruppe die Übersetzung gedacht ist. Da es sich bei der von mir analysier-
ten Technischen Dokumentation um die Bedienungsanleitung eines technischen Produktes 
(REMINGTON. ALL IN ONE GROOMING KIT. FOR PRECISE STYLING AND FINISH 
(Remington PG 520 Bart- und Haarschneideset)) handelt, das vorwiegend von männlichen 
Personen ab dem Pubertätsalter verwendet wird, ist somit die Frage nach dem für wen beant-
wortet – das Translat richtet sich an männliche Personen ab dem Pubertätsalter aus dem 
deutschsprachigen Raum. Wozu die Übersetzung dienen soll, lässt sich schon alleine von 
dem Wort Bedienungsanleitung herleiten, denn, wie später noch aus meiner Arbeit hervorge-
hen wird, dient eine Bedienungsanleitung dazu, dem/der BenutzerIn bei der Bedienung eines 
technischen Gerätes Hilfe zu leisten. Nähere Erläuterungen dazu erfolgen in Kapitel 7.2.  
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Die Bestimmung des Zwecks eines Translats kann wiederum nur zustande kommen, wenn 
der/die TranslatorIn den/die EmpfängerIn kennt und dessen/deren spezifische Verhaltenswei-
sen, Normen und Konventionen einschätzen kann (vgl. Reiß/Vermeer 1984:96f.). Das heißt 
also, dass sich der/die ÜbersetzerIn mit dem zielsprachlichen Publikum vertraut machen 
muss, bevor er/sie mit der Translation beginnt. Oder um dies anders zu formulieren: Der/Die 
TranslatorIn sollte so viel wie möglich über das zielsprachliche Publikum wissen, also über 
deren Verhaltensweisen, Normen und Konventionen, damit mit seiner/ihrer Translation das 
erwünschte Kommunikationsziel erreicht werden kann.  
Dafür ist es unerlässlich, sich der soziokulturellen Einbettung des/der Empfän-
gers/Empfängerin sowie der eigenen bewusst zu sein, da diese Kontextualisierung maß-
geblich in die Produktion sowie Rezeption von Texten einfließt (vgl. Reiß/Vermeer 1984:18). 
Dazu kann beispielsweise die Lasswell-Formel (vgl. Lasswell 1948) angewendet werden, 
oder auch das Modell der Sprechsituation von Hellmut Geißner (vgl. Geißner ²1981:111), die 
anhand von fünf (Wer sagt – Was – In welchem Kanal – Zu wem – Mit welcher Wirkung?) 
beziehungsweise neun (Wer – Mit wem – Worüber – Warum – Wo – Wann – Was/Wie – 
Wozu?) Fragen Hilfestellungen zum Erschließen des Kontexts bieten. 
Der Kontext ergibt sich wiederum aus der Zugehörigkeit zu einer Kultur (vgl. Kadric et al. 
2005:69ff.). Das bedeutet, dass die Art und Weise, wie Dinge wahrgenommen werden, wel-
che Normen eine Person kennt und welche Erwartungen diese hat, kulturell bedingt ist. Sich 
dessen bewusst zu sein ist somit auch unerlässlich, um Texte verstehen und zielgerecht über-
setzen zu können (vgl. Kadric et al. 2005:26f., 29, 33f.). 
Soll Kommunikation also über Kulturgrenzen hinweg erfolgreich sein, ist es unerlässlich, 
dass sich die KommunikationspartnerInnen darüber im Klaren sind, dass sie aus einem be-
stimmten kulturellen und situativen Hintergrund agieren und durch diesen geprägt sind (vgl. 
Ammann 41995:49). 
Gemäß der Skopostheorie ist eine Übersetzung also nur dann gelungen, „wenn sie vom Rezi-
pienten als hinreichend kohärent mit seiner Situation interpretiert wird und kein Protest, in 
welcher Form auch immer, zu Übermittlung, Sprache und deren Sinn (“Gemeintem“) folgt.“ 
(Reiß/Vermeer 1984:112). 
 
1.3.1 Verhältnis vom Ausgangs- zum Zieltext 
Die wichtigste Rolle bei der Translation spielt in der Skopostheorie nicht mehr die best-
mögliche Übereinstimmung mit dem Ausgangstext, also die Äquivalenz, sondern die Adä-
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quatheit. Das bedeutet, dass das Kommunikationsziel und der Zieltext bestmöglich aufeinan-
der abgestimmt sein sollen (vgl. Kadric et al. 2005:45; vgl. auch Reiß/Vermeer 1984:122). 
Damit ist nicht gemeint, dass ein/e TranslatorIn eine größere oder kleinere Menge an Infor-
mation vermittelt. Ein/e professionelle/r TranslatorIn wird versuchen, gemäß dem Skopos, 
die Information auf andere, der Zielkultur und deren Erwartungen angemessene Art und Wei-
se zu vermitteln (vgl. Reiß/Vermeer 1984:106f., 123). 
Der Ausgangstext verliert seine Unantastbarkeit und wird als „Informationsangebot“ 
(Reiß/Vermeer 1984:19) bezeichnet. Somit erfolgt nach der Skopostheorie eine Verlagerung 
des Hauptgewichts bei der Translation weg vom Ausgangstext in Richtung Zieltext (vgl. 
Prunč 2007:144). 
Die Bestimmung des Zwecks eines Translats, also der Funktion eines Zieltextes, kann, wie 
schon erwähnt, wiederum nur zustande kommen, indem der/die TranslatorIn den/die Empfän-
gerIn kennt und einschätzen kann. Der Zweck eines Translats ist demnach abhängig von den 
spezifischen Verhaltensweisen, Normen und Konventionen einer Kultur (vgl. Reiß/Vermeer 
1984:96f.). Der/Die TranslatorIn muss also diese eben erwähnten Verhaltensweisen, Normen 
und Konventionen des zielsprachlichen Publikums kennen, damit er/sie mit der Übersetzung 
der Bedienungsanleitung das gewünschte Kommunikationsziel erreichen kann und die Be-
dienungsanleitung schlussendlich ihre Funktion erfüllt. Dabei darf der/die TranslatorIn wäh-
rend dem Übersetzungsprozess nie den Skopos des Translats aus den Augen verlieren. 
 
Nun soll erklärt werden, was der Begriff Skopos bedeutet und warum dieser für die 
Skopostheorie von primärer Bedeutung ist.   
 
1.3.2 Skopos  
Skopos kommt aus dem Altgriechischen und bedeutet Ziel, Zweck. Mit diesem Begriff wird 
die allgemeine Translationstheorie von Katharina Reiß und Hans J. Vermeer in verkürzter 
Form bezeichnet (vgl. Kadric et al. 2005:44). Laut Prunč (2007) ist unter Skopos „die Ziel-
vorgabe/das Ziel einer Translation“ (Prunč 2007:144) zu verstehen.  
Vermeer vertritt die Ansicht, dass jede Translation von einem bestimmten Zweck – die Be-
griffe Zweck, Ziel, Funktion und Skopos werden synonym verwendet – bestimmt wird. 
Translation ist eine gewisse Art von Handlung. Laut Vermeers Definition liegt eine Handlung 
nur dann vor, wenn sie ein bestimmtes Ziel verfolgt (vgl. Vermeer ²1990:67, 72, 80; vgl. auch 
Vermeer 1978:99).  
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Der Skopos einer Übersetzung „wird durch die (intendierte, vorgesehene) Funktion des 
Translats bestimmt“ (Nord 42009:26), das heißt also, dass mit einer Übersetzung verschiede-
ne Ziele erreicht werden können.  
Jede Kommunikation richtet sich auf die Erreichung eines Zieles, also auf die „Vermittlung 
von “Information““ (Vermeer ²1990:67). Da davon ausgegangen werden kann, dass jede/r 
TextproduzentIn mit einem Text beabsichtigen will, diese Information möglichst optimal zu 
vermitteln, gilt auch für die Übersetzung, dass es in erster Linie auf „optimale Realisierung 
der Informationsvermittlung ankommt“ (Vermeer ²1990:68). Laut Vermeer gilt: „Nicht der 
Ausgangstext ist oberste Richtschnur für eine Translation, sondern die Kommunikationsin-
tention und deren optimale Realisierung unter den Gegebenheiten der Zielkultur“ (Vermeer 
²1990:68) – also der Skopos. „Der Skopos bestimmt das Translat.“ (Vermeer ²1990:152).  
Das heißt also, dass der Skopos bestimmt, wie die Übersetzung der Bedienungsanleitung für 
das deutschsprachige Zielpublikum auszusehen hat.  
 
Nun sollen die wesentlichen Komponenten der Skopostheorie, die Zielorientierung, die 
AdressatInnenorientierung und die Kulturorientierung näher erläutert werden.  
 
1.3.3 Zielorientierung 
Lange Zeit galt in der Übersetzungswissenschaft der ausgangssprachliche Text als der ent-
scheidende Maßstab, der bestimmt, wie die Übersetzung auszusehen hat. Wenn aber nun 
Translation als eine bestimmte Art von Kommunikation verstanden wird, stellt sich die Frage, 
wozu die Übersetzung eigentlich gebraucht wird. Jede Kommunikation findet immer in einer 
bestimmten Situation statt und mit ihr wird auch immer ein bestimmtes Ziel, oder ein be-
stimmter Zweck beabsichtigt. Die beiden Faktoren Situation und Ziel entscheiden auch im-
mer über die Art und Weise der Kommunikation. Das heißt also, es werden Entscheidungen 
darüber getroffen, wie die Gestaltung der Kommunikation aussieht (vgl. Kadric et al. 
2005:45). 
Für die Übersetzung bedeutet dies also, dass ein/e ÜbersetzerIn, bevor er/sie mit der Über-
setzung des ausgangssprachlichen Textes beginnt, zunächst versucht, das Kommunikations-
ziel zu bestimmen. Der Ausgangstext wird somit durch die Übersetzung zu einem Infor-
mationsangebot in der Zielsprache, aus dem der/die ÜbersetzerIn nur jene Aspekte auswählt, 
die er/sie als relevant für die AdressatInnen betrachtet (vgl. Kadric et al. 2005:45). 
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Das heißt also, dass nicht mehr die größtmögliche Übereinstimmung mit dem Ausgangstext 
relevant ist, also die Äquivalenz, sondern die Übereinstimmung von Übersetzung und Kom-
munikationsziel.  
Wie später dann noch näher zu erklären ist, wird dieser Begriff von Reiß/Vermeer (1984) als 
Adäquatheit bezeichnet. Eine wichtige Rolle zur Beantwortung der Frage, wie mit dem aus-
gangssprachlichen Text bei dem Übersetzungsprozess umgegangen wird, spielt, wie schon 
erwähnt, der Skopos – also der Zweck der Übersetzung. Dieser wird durch den Übersetzungs-
auftrag von dem/der AuftraggeberIn vorgegeben (vgl. Kadric et al. 2005:45).  
 
Um es noch einmal hervorzuheben, muss also der/die TranslatorIn, bevor er/sie das zu über-
setzen beginnt, was in der ausgangssprachlichen Bedienungsanleitung steht, den Skopos der 
Bedienungsanleitung für die Zielsprache bestimmen beziehungsweise sich nach dem Skopos, 
der vom Übersetzungsauftrag vorgegeben wird, richten. Denn der Skopos ist dafür verant-
wortlich, wie die Übersetzung schlussendlich auszusehen hat beziehungsweise was mit ihr 
erreicht werden will.  
 
1.3.4 AdressatInnenorientierung 
Wie aus meiner Arbeit schon hervorgegangen ist, ist es für ÜbersetzerInnen immer wichtig 
zu wissen, wofür eine Übersetzung benötigt wird. Sie müssen also immer den Zweck einer 
Übersetzung kennen. Dabei steht das Kommunikationsziel immer in einem direkten Verhält-
nis zu der Frage, für wen die Übersetzung gedacht ist. Somit sind die AdressatInnen, also das 
zielsprachliche Publikum, die zweite wesentliche Komponente des Skopos (vgl. Kadric et al. 
2005:46). Wie anfangs erwähnt, handelt es sich bei dem Zielpublikum, an das sich die 
deutschsprachige Übersetzung der Bedienungsanleitung richtet, um männliche Personen ab 
dem Pubertätsalter.  
 
Die funktionale Translationstheorie geht davon aus, dass ein Text immer Teil einer bestimm-
ten Situation und aus diesem Grund auch Teil einer bestimmten Kultur ist. Das heißt also, 
dass jeder Text immer in einem größeren Verwendungszusammenhang steht und kein isolier-
tes Gebilde darstellt. Die Funktion eines Textes ergibt sich immer erst aus der Einbettung des 
Textes in einen bestimmten soziokulturellen Kontext. Somit erhält ein Text seine Bedeutung 
erst durch seine AdressatInnen, die mit ihrem Erfahrungs- und Wissenshintergrund den Text 
verstehen. Wird der Text in eine andere Situation und somit auch in eine andere Kultur trans-
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feriert, verändern sich auch seine AdressatInnen, die wiederum anders durch ihre Kultur ge-
prägt werden als andere Kulturen (vgl. Kadric et al. 2005:46).  
Für ÜbersetzerInnen sind somit die Kenntnisse der ZieltextrezipientInnen und deren Erwar-
tungen an die Übersetzung für die Beantwortung der Frage, wie ein Text übersetzt werden 
soll, von größter Bedeutung – nicht die Beschaffenheit und Funktion des ausgangssprachli-
chen Textes. Somit kann es des Öfteren der Fall sein, dass der zielsprachliche Text eine ganz 
andere Form aufweist als der ausgangssprachliche Text, und dass auch dessen Inhalt ganz 
anders gestaltet werden muss (vgl. Kadric et al. 2005:46f.).    
Wie später dann noch aus meiner Arbeit hervorgehen wird, ist dies bei einer Bedienungsan-
leitung nicht der Fall, denn beispielsweise verändert sich die Makrostruktur von Bedienungs-
anleitungen bei deren Übersetzung kaum. Nähere Erläuterungen dazu erfolgen in Kapitel 7.  
 
1.3.5 Kulturorientierung  
Wie schon in meiner Arbeit gezeigt, ist, wie wir etwas verstehen, immer kulturabhängig. 
Texte sind immer in eine bestimmte Situation eingebettet, die wiederum Teil einer Kultur ist. 
Diese Faktoren, die auch außersprachliche Faktoren genannt werden, tragen einen großen 
Teil dazu bei, wie ein Text gestaltet und von der zielsprachlichen Kultur verstanden wird. 
Jeder Text, der in schriftlicher oder akustischer Form vorliegt, ist demnach nur ein Teil des 
gesamten Textes (vgl. Kadric et al. 2005:47). Hönig/Kußmaul (1982) formulieren dies fol-
gendermaßen: „Jeder Text kann als der verbalisierte Teil einer Soziokultur verstanden wer-
den.“ (Hönig/Kußmaul 1982:58).  
In der funktionalen Translationstheorie ist somit der Begriff der Kultur ein allumfassender 
Begriff, der alle gesellschaftlich bedingten Aspekte des menschlichen Lebens impliziert (vgl. 
Kadric et al. 2005:48).  
 
1.3.6 Adäquatheit und Äquivalenz 
Damit der folgende Unterpunkt – Regeln für adäquates Übersetzen – besser zu verstehen ist, 
möchte ich zunächst einige Begriffe erklären, genauer gesagt die Termini Äquiva-
lenz/äquivalent und Adäquatheit/adäquat.  
 
Reiß und Vermeer (1984) wollten in der begrifflichen Vielfalt der Translationswissenschaft 
für Klarheit sorgen, in dem sie versuchten, die eben genannten Begriffe genauer zu definieren 




Der Begriff Adäquatheit wird von Reiß und Vermeer (1984) wie folgt definiert: „Adäquatheit 
bei der Übersetzung eines Ausgangstextes (bzw. -elements) bezeichne die Relation zwischen 
Ziel- und Ausgangstext bei konsequenter Beachtung eines Zweckes (Skopos), den man mit 
dem Translationsprozeß (sic!) verfolgt.“ (Reiß/Vermeer 1984:139). Kadric et al. (2005) ver-
stehen unter Adäquatheit „die Übereinstimmung von Translat und Kommunikationsziel“ 
(Kadric et al. 2005:45). Adäquatheit bedeutet also so viel wie Angemessenheit. Christiane 
Nord (²2000:106) ist der Ansicht, dass Angemessenheit keine Größe in sich ist, sondern ver-
bunden mit einem Tun gesehen werden muss. Jemand kann, hinsichtlich des Zwecks eines 
Handelns, etwas auf eine angemessene Art und Weise tun. Da der Skopos, also der Zweck 
einer Übersetzung, der „die jeweiligen Entscheidungen beherrschende Faktor beim Über-
setzen“ (Nord ²2000:106) ist, müssen alle Entscheidungen, die die Übersetzung betreffen, 
„diesem Zweck angemessen sein“ (Nord ²2000:106). Somit ist also Adäquatheit eine Bezie-
hung zwischen Mittel und Zweck und ist damit prozessorientiert (handlungsorientiert) (vgl. 
Nord ²2000:106).  
 
1.3.6.2 Äquivalenz 
Reiß und Vermeer (1984) definieren den Begriff Äquivalenz wie folgt: „Äquivalenz bezeich-
ne eine Relation zwischen einem Ziel- und einem Ausgangstext, die in der jeweiligen Kultur 
auf ranggleicher Ebene die gleiche kommunikative Funktion erfüllen (können).“ 
(Reiß/Vermeer 1984:139f.). Oder wie es Kadric et al. (2005) beschreiben, ist Äquivalenz „die 
größtmögliche Übereinstimmung mit dem Ausgangstext“ (Kadric et al. 2005:45). Auch Nord 
(²2000) definiert Äquivalenz ähnlich. Sie versteht unter Äquivalenz (= Gleichwertigkeit) „ei-
ne Relation zwischen zwei Produkten – dem Ausgangs- und dem Zielprodukt“ (²2000:106).  
Laut Christiane Nord (42009) wird von einem Translat erwartet, dass es „treu“ (Nord 
42009:24) ist. Der Begriff der Treue wird in der Übersetzungswissenschaft und von Über-
setzungswissenschaftlerInnen weitgehend mit dem Begriff der Äquivalenz gleichgesetzt.  
„Der Begriff der Äquivalenz gehört wohl zu den schillerndsten und am vielfältigsten interpre-
tierten (oder interpretierbaren) Begriffen der Übersetzungswissenschaft. Er impliziert ver-
schiedene Forderungen auf allen Rängen des Textes: die Forderung nach „gleicher Funktion“ 
von AT und ZT und nach der Ausrichtung auf den „gleichen (?) Empfänger“ beleuchtet den 
pragmatischen Aspekt des Begriffs, während die Forderung, der ZT solle den AT „widerspie-
geln“, „nachbilden“, „imitieren“, „seine Schönheit darstellen“ etc., die textinternen Faktoren 
Inhalt und Form in den Blick bringt. Die Interpretation von Äquivalenz als „Sinnidentität“, 
„Gleichwertigkeit“ und „Wirkungskonstanz“ wiederum impliziert eine Simulierung des 
Wechselspiels zwischen textinternen (inhaltlichen und formalen) und textexternen (meist 
empfängerbezogenen) Faktoren des AT durch den ZT.“ (Nord 42009:24f.) 
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Laut Christiane Nord ist die Ausgangstextanalyse die alleinige Grundlage zur Bestimmung 
der Äquivalenz. Diesen Anspruch kann sie jedoch nicht erfüllen. Für die Erstellung eines 
äquivalenten zielsprachlichen Textes sind unbedingt die zielkulturellen Bedingungen mit 
einzubeziehen. „Nur wenn diese gegeben und mit den aus der AT-Analyse gewonnenen In-
formationen über die AT-Situation vergleichbar sind, könnte eventuell die Herstellung eines 
äquivalenten oder „funktional äquivalenten“ ZT eine mögliche Translationsaufgabe sein.“ 
(Nord 42009:25).  
 
Bei der Äquivalenz werden also zwei Größen – Texte – in Relation gestellt und miteinander 
verglichen, „die den gleichen Wert, denselben Rang im je eigenen Bereich haben und dersel-
ben Kategorie angehören“ (Reiß/Vermeer 1984:139). Laut der zuvor erwähnten Definition 
des Begriffs der Äquivalenz von Reiß/Vermeer ist Äquivalenz ein Sonderfall der Adäquat-
heit, nämlich Adäquatheit bei Funktionskonstanz zwischen dem ausgangs- und zielsprachli-
chen Text (vgl. Reiß/Vermeer 1984:140).  
 
1.3.7 Regeln für adäquates Übersetzen 
Nun sollen die Regeln für adäquates Übersetzen überblicksmäßig zusammengestellt und erör-
tert werden. Nach Reiß/Vermeer: Zusammenfassung der allgemeinen Translationstheorie 
(1984:119).  
 
1) Ein Translat ist skoposbedingt. 
Wie wir schon am Anfang des Kapitels erfahren haben, lautet der Grundsatz der 
Skopostheorie: „Die Dominante aller Translation ist deren Zweck.“ (Reiß/Vermeer 1984:96). 
Als oberste Regel der Translationstheorie gilt, dass eine Handlung von ihrem Zweck be-
stimmt wird – sie ist somit eine Funktion ihres Zwecks. Oder wie es Reiß/Vermeer formulie-
ren: „Der Zweck heiligt die Mittel.“ (Reiß/Vermeer 1984:101).  
Es kann eine Vielzahl von Skopoi geben, die hierarchisch geordnet sind und begründbar sein 
müssen. Als Skopos können auch die ZieltextadressatInnen, also die intendierten Zieltextre-
zipientInnen angesehen werden, wobei die Beziehungen zwischen den Interaktionspart-
nerInnen zu beachten sind, denn eine höherrangige Person wird beispielsweise ganz anders 
angeredet als ein/e gute/r Bekannte/r (vgl. Reiß/Vermeer 1984:101).  
Hinzugefügt sei noch, dass es für einzelne Textteile unterschiedliche Skopoi geben kann und 
es möglicherweise eine Skoposhierarchie gibt. Abschließend soll noch einmal hervorgehoben 
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werden, dass der Skopos des Translats vom Skopos des ausgangssprachlichen Textes abwei-
chen kann (vgl. Reiß/Vermeer 1984:103).  
2) Ein Translat ist ein Informationsangebot in einer zielsprachlichen Kultur über ein Informa-
tionsangebot in einer ausgangssprachlichen Kultur (vgl. Reiß/Vermeer 1984:119). 
3) Ein Translat bildet ein Informationsangebot nicht-umkehrbar eindeutig ab (vgl. 
Reiß/Vermeer 1984:119). 
4) Ein Translat muss in sich kohärent sein. 
Laut Reiß/Vermeer gilt eine Nachricht „als “verstanden“, wenn sie vom Rezipienten als in 
sich hinreichend kohärent und als hinreichend kohärent mit seiner (Rezipienten-) Situation 
interpretiert werden kann bzw. wird.“ (Reiß/Vermeer 1984:109). Dies wird bei Reiß/Vermeer 
als (intratextuelle) Kohärenz bezeichnet (vgl. Reiß/Vermeer 1984:109).  
5) Ein Translat muss mit dem ausgangssprachlichen Text kohärent sein.  
Bei einer Translation spielt auch die Kohärenz zwischen der Übersetzung und dem ausgangs-
sprachlichen Text eine wichtige Rolle. Je nachdem wie der/die TranslatorIn den ausgangs-
sprachlichen Text versteht und welcher Skopos sich hinter der Translation verbirgt, kann sich 
diese Kohärenz ändern. Diese Art von Kohärenz wird von Reiß/Vermeer als intertextuelle 
Kohärenz (Fidelität) bezeichnet (vgl. Reiß/Vermeer 1984:114).  
6) Die eben angeführten Regeln sind untereinander hierarchisch geordnet (verkettet) (vgl. 
Reiß/Vermeer 1984:119). 
 
Zusammengefasst lässt sich also sagen, dass die Zweckbedingtheit die oberste Regel des adä-
quaten Übersetzens ist und alle nachfolgend genannten unter ihr stehen. Oder wie es Hans J. 
Vermeer formuliert: „Der Skopos bestimmt das Aussehen des Translats.“ (Vermeer 
²1990:151).  
 
1.3.8 Die Rolle des/der Translators/Translatorin 
In seinem Buch Skopos und Translationsauftrag (²1990) geht es Hans J. Vermeer vor allem 
darum, „das Handeln des Translators bewußtzumachen (sic!)“ (Vermeer ²1990:71) – nicht 
nur für den/die ÜbersetzerIn selbst, sondern auch für alle anderen Personen, die in den 
translatorischen Handlungsprozess involviert sind. Es geht ihm also „um das Ethos des 
Translators und die Konsequenzen, die daraus zu ziehen sind“ (Vermeer ²1990:71).  
Ein/e ÜbersetzerIn übersetzt nicht nur dem Skopos entsprechend einen ausgangssprachlichen 
Text in die gewünschte Zielsprache. Zwei Personen oder Personengruppen verschiedener 
Kulturen, die somit auch unterschiedliche Sprachen beherrschen, können nicht „unmittelbar 
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miteinander über Kulturgrenzen hinweg“ (Vermeer ²1990:75) kommunizieren. Deshalb wer-
den TranslatorInnen zu einer Kommunikationssituation hinzugezogen. TranslatorInnen, die 
ExpertInnen für interkulturelle oder transkulturelle Kommunikation sind, fungieren als Ver-
mittlerInnen zwischen zwei unterschiedlichen Kulturen, denn Personen unterschiedlicher 
Kulturen sind mit der jeweils anderen Kultur des/der Gesprächspartners/Gesprächspartnerin 
und dessen/deren Verhaltenskonventionen nicht vertraut und verfügen über unterschiedliche 
Sprachen (vgl. Vermeer ²1990:75ff.). Damit eine Kommunikation mit dem/der ZielpartnerIn 
zustande kommen kann, produziert also der/die Experte/Expertin einen Zieltext. „Zieltexte 
werden für eine transkulturelle Kommunikation verfaßt (sic!). Sie müssen in der Zielkultur, 
d.h. in der Kultur des Kommunikationspartners, für den sie jeweils bestimmt sind, “funktio-
nieren““ (Vermeer ²1990:77). Das heißt also, dass jede/r TranslatorIn den Zieltext so gestal-
ten muss, dass das Ziel, das mit diesem Text erreicht werden soll, schlussendlich auch er-
reicht werden kann, falls nicht andere Umstände, die außerhalb des translatorischen Handelns 
liegen – also „äußere Umstände“ (Vermeer ²1990:77) – dies verhindern (vgl. Vermeer 
²1990:77).  
Bezug nehmend auf das zuvor erwähnte Ethos des/der Translators/Translatorin heißt dies, 
dass es die ethische Verpflichtung eines/einer jeden Übersetzers/Übersetzerin ist, die Über-
setzung und damit einhergehend auch das Ziel „nach bestem Wissen und Gewissen möglichst 
gut zu realisieren“ (Vermeer ²1990:77).  
Es ist also die Aufgabe eines/einer jeden Translators/Translatorin, Kommunikation über Kul-
turgrenzen hinweg zu ermöglichen. Doch jede/r AuftraggeberIn hat bestimmte und somit un-
terschiedliche Anforderungen an die Übersetzung und die Funktion, also den Skopos, den 
diese erfüllen soll. Doch bevor TranslatorInnen einen neuen Auftrag annehmen, müssen sie 
als Handelnde viele Entscheidungen treffen. Entscheidungen darüber, ob sie einen neuen 
Auftrag annehmen und unter welchen Bedingungen, oder ob sie einen Auftrag nicht an-
nehmen und was die Gründe dafür sind, für welches Zielpublikum die Übersetzung ange-
fertigt werden soll und welche Funktion das Translat erfüllen soll, wie vorzugehen ist etc. 
(vgl. Dizdar ²2006:105). Wenn beispielsweise ein/e TranslatorIn einen neuen Auftrag an-
nimmt, von dem/der AuftraggeberIn den Skopos der Übersetzung dargelegt bekommt, der/die 
TranslatorIn jedoch Bedenken hat, ob der Auftrag genauso wie von dem/der AuftraggeberIn 
gewünscht ausgeführt werden kann, dann gehört es im Rahmen der Skopostheorie zur Auf-
gabe eines/einer jeden Übersetzers/Übersetzerin dies dem/der AuftraggeberIn mitzuteilen. 
ÜbersetzerInnen müssen also immer Entscheidungen treffen. Ihre Aufgabe ist es, nicht ein-
fach nur einen Text von der einen Sprache (Ausgangssprache) in die andere Sprache (Ziel-
 17 
 
sprache) zu übersetzen. Vielmehr sollen sie einen zielsprachlichen Text verfassen, der neu 
und für die ZieltextrezipientInnen bestimmt ist und natürlich in einer anderen Kultur funktio-
nieren soll als der ausgangssprachliche Text (vgl. Dizdar ²2006:106).  
 
Vermeer (1996:27) hat dies so formuliert: 
„Es stimmt also nicht, daß (sic!) Übersetzen und Dolmetschen einfachhin heißt, einen Text in 
eine andere Sprache zu übertragen […] Dolmetscher und Übersetzer (Translatoren) sollten die 
(idio-, dia- und parakulturellen) Unterschiede im menschlichen Gesamtverhalten kennen und 
bei ihrer Tätigkeit (skoposadäquat) berücksichtigen. Sie sollten, so können wir kurz sagen, die 
“Kulturen“ kennen, in denen Texte jeweils verfaßt (sic!) und rezipiert werden.“ (Vermeer 
1996:27) 
 
Der/Die TranslatorIn ist also verantwortlich für ein „skoposadäquates Handeln“ (Dizdar 
²2006:106). Er/Sie kann sowohl auf die AdressatInnen- und Kulturspezifik als auch auf die 
Situationsspezifik eingehen, sich gemäß den unterschiedlichen Erwartungen der jeweiligen 
Zielkultur verhalten oder gegen sie verstoßen. Die Freiheiten eines/einer jeden Über-
setzers/Übersetzerin beruhen also immer auf einer „durch den Skopos begründbaren bewuß-
ten (sic!) Entscheidung“ (Dizdar ²2006:106). Hierbei sieht die Skopostheorie eine Angabe 
des Skopos durch den/die ÜbersetzerIn vor, vor allem bei Verhalten, die nicht mit den Erwar-
tungen übereinstimmen (vgl. Dizdar ²2006:106).  
 
 
1.4 Zusammenfassung, Fazit, Schlussfolgerung 
„Der Skopos bestimmt das Translat; der Skopos bestimmt die Einbeziehung eines Ausgangs-
textes.“ (Vermeer ²1990:152) 
Zusammenfassend ist demnach festzuhalten, dass jede Übersetzung einem bestimmten 
Skopos folgt. Dieser wird durch einen genau spezifizierten Auftrag von dem/der 
AufgraggeberIn festgelegt. Der festgelegte Skopos bestimmt sowohl die Translationsstrate-
gie, die ein/e ÜbersetzerIn als Experte/Expertin für translatorisches Handeln anwendet, als 
auch das Translat selbst und somit auch die „intertextuelle Kohärenz“ (Vermeer ²1990:151) 
zwischen dem ausgangssprachlichen und dem zielsprachlichen Text (vgl. Vermeer 
²1990:151f.).  
Die zwei wichtigsten Fragen der Skopostheorie sind jene nach dem wozu und nach dem für 
wen, oder anders formuliert geht es um die Zielorientierung und die AdressatInnenorientie-
rung (vgl. Ammann 41995:62; vgl. auch Kadric et al. 2005:45). 
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In diesem Sinne besteht Kommunikation also nicht nur daraus, was und wie etwas gesagt 
wird. Das Wozu tritt in den Vordergrund. Um erschließen zu können, welches Ziel ein Text 
bezweckt, ist es unerlässlich, das Verhalten einer Person zu berücksichtigen. Dabei sollte 
ein/e ÜbersetzerIn immer überlegen, wer der/die GesprächspartnerIn beziehungsweise der/die 
TextproduzentIn oder TextrezipientIn ist und welche Konventionen und Normen in sei-
ner/ihrer alltäglichen Welt vorherrschen (vgl. Ammann 41995:39, 62). 
 
Bezug nehmend auf das praktische Beispiel heißt dies also, dass, wie schon erwähnt, der/die 
ÜbersetzerIn wissen muss, wozu und für wen, also welches Ziel mit dem Translat (Über-
setzung der Bedienungsanleitung) erreicht werden will/soll und für welche Zielgruppe das 
Translat gedacht ist. Dazu muss/sollte der/die TranslatorIn über das zielsprachliche Publikum 
bestens Bescheid wissen – über dessen Verhaltensweisen, Normen und Konventionen. Nur 
wenn all diese Fragen geklärt sind und diese vorher mit dem/der AuftraggeberIn abgespro-
chen wurden und eine gründliche Ausgangs- und Zieltextanalyse durchgeführt wurde, kann 
der Skopos des Translats der Bedienungsanleitung auch wirklich erfüllt und mit dem Zieltext 
das gewünschte Kommunikationsziel erreicht werden: Nämlich dem/der BenutzerIn bei der 
Inbetriebnahme und Benutzung des technischen Gerätes Hilfe zu leisten und Informationen 



















Wie aus den vorherigen Ausführungen hervorgegangen ist, ist ein Text nichts Isoliertes oder 
Unabhängiges, sondern immer in eine Situation eingebettet. Diese Situation ist wiederum 
Teil einer Kultur. Auf Texte bezogen bedeutet das, dass eine Textstelle in einen Text einge-
bettet ist, dieser ist wiederum in eine Situation eingebettet, und die Situation entsteht aus ei-
ner bestimmten Kultur heraus (vgl. Kadric et al. 2005:77).  
Das heißt, dass die Art und Weise, wie eine Person sich auf die Welt bezieht, wie er/sie han-
delt, welche Normen und Erwartungen vorherrschen, kulturabhängig ist (vgl. Kadric et al. 
2005:24). Daraus lässt sich schließen, dass das Verständnis von Texten ebenso ein kulturab-
hängiger Vorgang ist, der laufend Entscheidungen fordert, wie der Ausgangstext wahrge-
nommen wird und wie er in der Zielkultur wiedergegeben werden soll, sodass er auch dort 
funktioniert (vgl. Kadric et al. 2005:33).  
 
Wissen an sich ist immer kulturspezifisch, je nachdem, was in einer bestimmten Kultur als 
wichtig erachtet wird oder eben nicht. Aus diesem Grund gibt es je nach Kultur verschiedene 
Normen und Konventionen, die vorherrschen. Die Kultur bestimmt demnach, wie ein Mensch 
etwas versteht, und was für ihn/sie als normal beziehungsweise nicht normal gilt (vgl. Am-
mann 41995:41ff.).  
 
Es folgt nun ein kurzer Exkurs zu einer Spezifizierung von Kultur in drei Gruppen. Es sei 
darauf hingewiesen, dass die Grenzen zwischen diesen drei Gruppen in der Praxis keines-
wegs scharf zu ziehen sind (vgl. Ammann 41995:44); sie sollten jedoch an dieser Stelle trotz-
dem Erwähnung finden. 
 
   
2.1 Parakultur 
Die Parakultur bezeichnet die Kultur einer gesamten, bestimmten Gesellschaft. Es handelt 
sich hierbei um Normen oder auch Regeln und Konventionen, die auf gesamtgesellschaftli-
cher Ebene Gültigkeit besitzen (vgl. Ammann 41995:43). Als Beispiel könnte hier die öster-








Die Diakultur setzt eine Kategorie unter der Parakultur an und bezieht sich auf die Kultur 
einer spezifischen Gruppe und die Normen, Regeln und Konventionen, die für diese be-
stimmte Gruppe innerhalb einer Gesellschaft Gültigkeit besitzen (vgl. Ammann 41995:43f.). 
Hier könnte die Jugendkultur, wie bei Kadric et al. (2005:69) dargelegt wird, als Beispiel 




Die Idiokultur nimmt Bezug auf die Kultur einer einzelnen Person, eines Individuums. Hier-
bei handelt es sich um persönliche, spezifische Regeln, Normen und Konventionen, die eine 
Person für sich als wichtig ansieht (vgl. Ammann 41995:44). Dies kann beispielsweise ein/e 
FußballliebhaberIn, ein/e LangschläferIn oder ein/e FruktarierIn sein  (vgl. ähnliches Beispiel 






















3. Kultur und Translation 
 
Wie im vorigen Kapitel dargelegt, wird Verstehen erst durch das kulturelle Wissen er-
möglicht. Dies gilt aber nicht nur in Bezug auf die Zielkultur, sondern hat ebenso Gültigkeit 
für die eigene Kultur, also für die Ausgangskultur. Nur wenn ein/e ÜbersetzerIn sich darüber 
im Klaren ist, dass er/sie selbst aus einer bestimmten Situation und Kultur heraus agiert, Din-
ge in kulturspezifischer Weise wahrnimmt und auch produziert, ist er/sie in der Lage, auch 
Zielkulturen und deren spezifische Wahrnehmung zu verstehen (vgl. Resch ²2006:343f.).  
Ein wichtiger Teil der Translationsarbeit besteht also darin, den Ausgangstext als Teil einer 
ausgangskulturellen Wahrnehmung zu verstehen und ihn in einen für die Zieltext-
rezipientInnen verständlichen zielkulturellen Text umzuwandeln (vgl. Prunč 2007:144f.). 
Translation muss in diesem Sinne als Transfer kultureller Normen, Werte und Erwartungen 
verstanden werden, bei dem der/die TranslatorIn die Rolle eines/einer Kultur-
mittlers/Kulturmittlerin und nicht nur eines/einer Vermittlers/Vermittlerin von Sätzen oder 
Wörtern übernimmt (vgl. Witte ²2006:345f.).  
 
Wenn Kommunikation sich zum Ziel setzt, über Kulturgrenzen hinweg zu funktionieren, 
müssen sich die jeweiligen KommunikationspartnerInnen darüber im Klaren sein, dass es 
einer Veränderung der Sichtweise bedarf. Das bedeutet, dass den Kommunikations-
partnerInnen bewusst sein muss, dass ihre Ansichten durch einen spezifischen kulturellen und 
situativen Hintergrund begründet sind und dass es, um andere Sichtweisen zu verstehen, un-




Der Begriff Präsupposition – aus dem Lateinischen prae = vorher und supposition = Voraus-
setzung, Annahme – bedeutet allgemein: „die einem Satz, einer Aussage zugrunde liegende, 
als gegeben angenommene, unausgesprochene Voraussetzung“ (Kadric et al. 2005:110). Prä-
suppositionen inkludieren jenes Wissen, das ein/e SprecherIn implizit voraussetzt, wenn 
er/sie einen Text wiedergibt. Das bedeutet, dass der/die SprecherIn die Information, die als 
Ausgangspunkt einer Aussage dient, als bekannt annimmt und sie deswegen nicht explizit 
ausführt. Es handelt sich also um nicht artikulierte Voraussetzungen (Präsupposition lat. für 
Voraussetzung, Annahme), die einem Text beziehungsweise einer Aussage zugrunde liegen, 
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und der Fähigkeit, aus diesem Angebot an Information Bedeutung und Sinn zu erkennen (vgl. 
Nord 42009:108f.).  
Wenn jemand dieses implizite Wissen nicht besitzt, kann er/sie die Aussage beziehungsweise 
den Text nicht verstehen (vgl. Kadric et al. 2005:110).   
 
3.1.1 Präsuppositionen erkennen 
Für die Translation sind Präsuppositionen sehr relevant. Ein/e TranslatorIn sollte in der Lage 
sein, ein spezifisches, kulturell geprägtes Wissen so zu formulieren, dass es für Menschen mit 
anderem kulturellen Hintergrund verständlich wird (vgl. Nord 42009:109).  
Das setzt voraus, dass der/die TranslatorIn die Präsuppositionen im Ausgangstext erkennt. Ist 
dieser erste Schritt gemacht, bedarf es eines Vergleichs der Präsuppositionen der Ausgangs- 
und der Zielkultur. Durch diesen Vorgang sollten Unterschiede in der Wahrnehmung erkannt 
werden.  
Für das Translat müssen die ausgangskulturellen Präsuppositionen dann explizit gemacht 
werden. Ob die richtigen Präsuppositionen erkannt werden, hängt dann wieder vom Skopos 
und vom Gemeinten des Ausgangstextes ab (vgl. Kadric et al. 2005:111f.).   
 
3.1.2 Verfremdung 
Wie bereits in Kapitel 2 dargelegt, agiert ein/e TranslatorIn auch aus einer bestimmten Kul-
tur, aus bestimmten Konventionen und Normen heraus. Erst wenn sich ein/e ÜbersetzerIn 
bewusst ist, dass er/sie eben selbst auch aus spezifischem Hintergrund heraus agiert, wird es 
ihm/ihr gelingen, sich in die Lage eines/einer zielkulturellen Rezipienten/Rezipientin zu ver-
setzen (vgl. Resch ²2006:343f.). 
In Bezug auf Präsuppositionen hat das nun dahingehend Bedeutung, als dass es einer Ver-
fremdung der eigenen Wahrnehmung bedarf, dass also Textelemente „mit fremden Augen“ 
(Kadric et al. 2005:114), also aus der Sichtweise seiner/ihrer Zielkultur betrachtet werden 
sollten. Dadurch sollte es einem/einer TranslatorIn möglich sein zu entscheiden, wie er/sie 
sich in seiner/ihrer Zielkultur auf den zur Diskussion stehenden Sachverhalt beziehen soll 
(vgl. Kadric et al. 2005:114).  
 
Das Thema der Kultur wurde deshalb in meiner Arbeit erwähnt, da es auch für den/die Tech-
nische/n ÜbersetzerIn wichtig ist, über die Kultur, für die er/sie die Übersetzung der Bedie-
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nungsanleitung anfertigt, Bescheid zu wissen, damit er/sie mit dem Translat den gewünschten 
Skopos erzielen kann.  
 
Ich möchte nun zum nächsten Kapitel, der Technischen Dokumentation übergehen. In den 
ersten drei Kapiteln wurde erklärt, wozu die Skopostheorie bei der Übersetzung Technischer 
Dokumentation dienen soll; wie wichtig es ist, den Skopos einer Translation festzustellen, 
bevor der/die ÜbersetzerIn mit der Translation der Bedienungsanleitung in die Zielkultur 
beginnt. Auch wurden die Themen Kultur und Wissen über die zielsprachliche Kultur er-
wähnt, denn all diese Faktoren tragen einen wesentlichen Teil dazu bei, dass der/die Über-



























4. Technische Dokumentation 
 
4.1 Einführung 
Eine Gebrauchsanweisung für einen Geschirrspüler oder einen CD-Player, ein Benutzerhand-
buch für ein Textverarbeitungsprogramm, eine Wartungs- und Bedienungsanleitung für ein 
modernes Großraumflugzeug etc. – so unterschiedliche Dinge können unter Technischer Do-
kumentation verstanden werden. Diese Beispiele zeigen also, dass Technische Dokumen-
tation keineswegs etwas ist, mit der niemand etwas zu tun hat und wo keiner weiß, worum es 
sich dabei handelt. Im Gegenteil, viele haben im täglichen Leben mit Technischer Dokumen-
tation zu tun (vgl. Rust/Noack 1994:207).  
 
Technische Dokumentationen müssen sowohl technisches Know-how als auch produktspezi-
fische Informationen – im industriellen und privaten Bereich – für alle BenutzerInnen leicht 
verständlich zugänglich machen. Weiß ein/e BenutzerIn eines neu erworbenen, technischen 
Produktes nicht mehr weiter und benötigt bei dessen Bedienung, Inbetriebnahme etc. Hilfe, 
so hilft nur mehr die Gebrauchsanweisung. Ist diese jedoch defekt und für BenutzerInnen 
nicht verständlich geschrieben, erfüllt sie nicht ihren Nutzen und der/die AnwenderIn ist un-
zufrieden und verärgert. Die Anforderungen an Technische Dokumentation (Verständlichkeit, 
sprachliche Genauigkeit, Gestaltung/Layout, Einhaltung von Richtlinien) sind sehr hoch. Um 
diese zu erfüllen und um ein technisches Produkt einwandfrei bedienen zu können, muss jede 
Technische Dokumentation fehlerfrei und für alle AnwenderInnen leicht verständlich sein 
(vgl. Meyer 2007:95). 
 
Technische Dokumentationen oder technische Texte (Wartungs- und Bedienungsanleitungen, 
Technische Handbücher, Gebrauchs- und Betriebsanleitungen, Produktbeschreibungen etc.) 
weisen ihre eigenen Merkmale und Besonderheiten sowie Gesetzmäßigkeiten auf. Welche 
diese sind und was unter Technische Dokumentation im Allgemeinen verstanden werden 
kann, darauf möchte ich in diesem Kapitel eingehen. 
 
Doch bevor ich näher darauf eingehe und erkläre, was unter Technischer Dokumentation zu 
verstehen ist, folgt ein kurzer Exkurs, was ein Text eigentlich ist und was im Allgemeinen als 





4.2 Was ist ein Text? 
Nicht Wörter oder Sätze sind die „zentrale Grundlage jeder Kommunikation“ (Kadric et al. 
2005:74), sondern Texte. Wenn wir jemandem etwas mitteilen oder übermitteln wollen, tun 
wir dies mithilfe von Texten. Texte sind aber nicht nur ein Aufeinanderfolgen sprachlicher 
Zeichen. Sie sind mehr als das: „Texte sind immer Teil einer bestimmten Situation und Teil 
eines bestimmten soziokulturellen Umfeldes.“ (Kadric et al. 2005:74).  
Ein Text wird nur dann als Text wahrgenommen, wenn er von TextproduzentInnen oder Ziel-
textrezipientInnen als ein Text akzeptiert wird. Ein Text muss aber nicht nur etwas Schriftli-
ches sein, denn es steckt auch beispielsweise hinter jedem Bild eine Information beziehungs-
weise eine gewisse Aussage. Ein Text kann aber auch aus verbalen und/oder nonverbalen 
Elementen bestehen, der in mündlicher Form übermittelt wird (vgl. Ammann 41995:85). 
 
TranslatorInnen sind jeden Tag mit unterschiedlichen Texten konfrontiert. Sie müssen zuerst 
den Text in der Ausgangssprache verstehen, um ihn später dann in die Zielsprache übersetzen 
zu können. Oder wie es Ammann präzise formuliert: „Wir müssen Texte verstehen, wir müs-
sen Texte herstellen.“ (Ammann 41995:87). Ein ganz besonderes Augenmerk muss ein/e 
TranslatorIn darauf legen, dass Texte nicht die gleichen Merkmale in unterschiedlichen Kul-
turen aufweisen und dass sie unterschiedlich von TextproduzentInnen hergestellt und von 
ZieltextrezipientInnen verstanden werden (vgl. Ammann 41995:87). 
 
4.2.1 Textdefinition 
Der Begriff Text stammt aus der lateinischen Sprache, textus heißt so viel wie Geflecht, Ge-
webe. Somit sind Texte also Einheiten, „in denen verschiedene Elemente miteinander ver-
bunden sind und mehr sind als die Summe ihrer Einzelteile“ (Kadric et al. 2005:74). 
Woraus bestehen aber nun diese Einheiten? Wann kann ein Text als ein Text bezeichnet wer-
den? Und was macht einen Text überhaupt aus? Diese Fragen sind für TranslatorInnen bezie-
hungsweise für die Translation insofern wichtig, da diese nicht Wörter oder Sätze, sondern 
eben Texte übersetzen (vgl. Kadric et al. 2005:74).  
All diese Fragen möchte ich nun mithilfe einer Textdefinition zu lösen versuchen. Es gibt 
unendlich viele Textdefinitionen und Versuche, die die Merkmale von Texten beschreiben. 
Ich möchte in meiner Arbeit jedoch nur auf eine näher eingehen, und zwar auf die Textdefini-
tion von Beaugrande/Dressler (1981), die einen Text als eine „kommunikative Okkurrenz“ 
(Beaugrande/Dressler 1981:3) – also ein kommunikatives Ereignis – bezeichnen, die sieben 
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Textualitätskriterien erfüllen muss. Diese Kriterien sind: Kohäsion, Kohärenz, Intentionalität, 
Akzeptabilität, Informativität, Situationalität, Intertextualität. Erfüllt ein Text nicht alle sie-
ben Kriterien, dann ist der Text nicht kommunikativ und es kann auch folglich kein kommu-
nikatives Ereignis erreicht werden (vgl. Beaugrande/Dressler 1981:3). 
 
4.2.1.1 Kohäsion 
Das erste Kriterium – die Kohäsion – besagt, dass die Elemente eines Textes in einem forma-
len, grammatikalischen Zusammenhang stehen müssen. Diese sind durch grammatikalische 
Verknüpfungen miteinander zu verbinden. Solche grammatikalischen Mittel wären beispiels-
weise Rekurrenz (Wiederaufnahme eines bereits erwähnten Elementes), Paraphrase (ein 
Textelement wird durch einen neuen Ausdruck ersetzt), Proformen (bedeutungstragende 
Elemente werden im darauffolgenden Satz ersetzt durch darauf, dieser, jener, wobei etc.). Es 
gibt jedoch nicht nur grammatikalische Mittel, sondern auch formale Kohäsionsmittel wie 
beispielsweise Absatzgestaltung, Layout etc. (vgl. Beaugrande/Dressler 1981:3f.; vgl. auch 
Kadric et al. 2005:74f.). 
 
4.2.1.2 Kohärenz 
Das zweite Kriterium ist die Kohärenz, welche sich auf den Sinnzusammenhang eines Textes 
bezieht. Dabei kommen nicht nur Kommunikationsmittel zum Einsatz, sondern der/die Rezi-
pientIn muss auch sein/ihr Weltwissen mit einfließen lassen, um einen Text verstehen zu 
können (vgl. Beaugrande/Dressler 1981:4ff.; vgl. auch Kadric et al. 2005:75). 
 
4.2.1.3 Intentionalität 
Das dritte Kriterium der Textualität bezeichnen Beaugrande/Dressler als Intentionalität. Ein/e 
TranslatorIn muss einen kohäsiven und kohärenten Text produzieren, damit mit diesem ein 
bestimmtes Kommunikationsziel erreicht werden kann. Eine entscheidende Rolle spielt da-








Das vierte Kriterium, damit mit einem Text ein kommunikatives Ereignis erreicht werden 
kann, wird als Akzeptabilität bezeichnet. Der/Die RezipientIn liest mit einer ganz bestimmten 
Erwartung einen Text. Diese Erwartungen können beispielsweise eine bestimmte Textsorte, 
ein sozialer oder kultureller Kontext sein (vgl. Beaugrande/Dressler 1981:8f.; vgl. auch 
Kadric et al. 2005:75). 
 
4.2.1.5 Informativität 
Das fünfte Kriterium, die Informativität, bezieht sich auf den Neuigkeitswert eines Textes. 
Beinhaltet ein Text zu wenig neue Information, kann dieser als langweilig und uninteressant 
empfunden werden. Ein Text mit zu viel Information kann hingegen schnell als zu schwierig 
eingestuft werden und wird somit auch nicht gerne gelesen, da das Lesen des Textes mit mehr 
Anstrengung verbunden ist (vgl. Beaugrande/Dressler 1981:9f.). Auch Kadric et al. (2005:76) 
teilen die Ansicht von Beaugrande/Dressler, dass „das Verhältnis zwischen bekannter und 
unbekannter Information“ (Kadric et al. 2005:76) darauf abgestimmt werden muss, wie viel 
und was die RezipientInnen wissen (vgl. Kadric et al. 2005:76). 
 
4.2.1.6 Situationalität 
Das sechste Kriterium der Textualität wird von Beaugrande/Dressler als Situationalität be-
zeichnet. Diese betrifft alle Faktoren, die dazu dienen, in einem Text eine Kommunikation zu 
ermöglichen (vgl. Beaugrande/Dressler 1981:10f.). Situationalität bedeutet, dass jeder Text 
„sowohl örtlich als auch zeitlich“ (Kadric et al. 2005:75) verankert ist. Dabei kommen deikti-
sche Elemente – jener, dieser, heute, hier – und die Vorwissensdeixis – auf bereits bestehen-




Das siebente und somit letzte Kriterium der Textualität ist die Intertextualität. Jeder Text 
steht immer in einem größeren Zusammenhang (vgl. Beaugrande/Dressler 1981:11f.). Das 
heißt also, dass Texte keine isolierten Gebilde sind, denn es wird häufig Bezug auf andere 
Texte, die bereits existieren, genommen. Es gibt zwei Arten von Intertextualität. Auf der ei-
nen Seite die explizite Intertextualität, die besagt, dass auf einen anderen Text Bezug ge-
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nommen wird. Auf der anderen Seite bezieht sich Intertextualität auf Übereinstimmungen 
und Ähnlichkeiten zwischen verschiedenen Texten (vgl. Kadric et al. 2005:76f.). 
 
4.2.1.8 Kulturalität 
Das Textualitätskriterium der Kulturalität wird von Beaugrande/Dressler nicht angeführt, 
obwohl dieses Kriterium für die Translation ein ganz wesentlicher Faktor ist (vgl. Kadric et 
al. 2005:77).  
Da bereits in den Kapiteln 2 und 3 auf das Thema der Kultur Bezug genommen wurde, wird 
in diesem Kapitel nicht mehr näher darauf eingegangen.  
 
Diese sieben Textualitätskriterien müssen somit erfüllt werden, damit ein Text als ein kom-
munikatives Ereignis erkannt werden kann und damit Kommunikation erfolgreich verläuft. 
Werden diese Kriterien nicht erfüllt, sind Texte defekt und beeinträchtigen die kommunikati-
ve Handlung (vgl. Beaugrande/Dressler 1981:3). 
 
Die Bedienungsanleitung, die ich in dieser Arbeit analysiere, weist alle sieben Textualitäts-
kriterien auf und somit lässt sich behaupten: Kommunikation kann erfolgreich verlaufen und 
daher kann die Translation der Bedienungsanleitung vom Englischen ins Deutsche als eine 
kommunikative Okkurrenz bezeichnet werden. 
 
So viel zu dem Exkurs, was ein Text eigentlich ist. Ich möchte mich nun wieder dem eigent-
lichen Thema meiner Arbeit widmen und definieren, was eine Technische Dokumentation ist, 
welche Anforderungen an professionelle Technische Dokumentation gestellt werden, wie 
mehrsprachige Technische Dokumentation aussieht beziehungsweise aussehen kann etc. 
 
 
4.3 Grundlagen der Technischen Dokumentation 
 
4.3.1 Was ist Technische Dokumentation? 
Bevor ich genauer in die Thematik einsteige, sollte zunächst der Versuch einer Begriffs-
klärung erfolgen. Denn ganz zu Beginn stellt sich die Frage: Was ist eigentlich Technische 
Dokumentation? Wozu dient Technische Dokumentation? Was kann mit Technischer Doku-
mentation gemacht werden? Zur Beantwortung dieser Fragen möchte ich nun verschiedene 
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Definitionen von verschiedenen AutorInnen liefern, die sich alle in gewisser Art und Weise 
sehr ähnlich sind. 
 
Technische Dokumentation ist der allgemeine Oberbegriff für die Dokumentation zu einem 
Produkt und dient dazu, „den Gebrauch technischer Geräte zu ermöglichen oder zu vereinfa-
chen“ (Friske 1996:9). Sie ist eine Form der Kommunikation (vgl. Friske 1996:8). Einerseits 
eine Kommunikation über Technik, aber andererseits auch eine Kommunikation zwischen 
dem/der Produzenten/Produzentin und dem/der BenutzerIn eines technischen Produktes so-
wie eine Kommunikation des/der Produzenten/Produzentin und des/der Konsumen-
ten/Konsumentin mit dem technischen Produkt. Deshalb wird der Begriff Technische Doku-
mentation auch mit dem Begriff Technische Kommunikation gleichgesetzt, wobei jedoch der 
Begriff der Technischen Dokumentation immer häufiger Verwendung findet (vgl. Bungarten 
1994:7f.). Dokumentation dient dazu, die Benutzung technischer Geräte zu ermöglichen oder 
zu erleichtern und Information zu technischen Produkten zu liefern. Anders ausgedrückt dient 
Technische Dokumentation dazu, die BenutzerInnen zur Handlung anzuleiten (vgl. Friske 
1996:8f).  
 
Juhl (1994:40) definiert Technische Dokumentation wie folgt: „Unter Technische Dokumen-
tation verstehen wir alle Unterlagen in schriftlicher oder anderer Form, die zu einem techni-
schen Produkt, z.B. einem Baukran, aber auch einem Telefax-Gerät oder einer Software zur 
Textverarbeitung benötigt werden.“ (Juhl 1994:40). 
 
Vor allem Bedienungsanleitungen und Betriebshandbücher – also Unterlagen, die zur Ver-
mittlung zwischen dem Produkt und dem/der Konsumenten/Konsumentin dienen – sind ganz 
besonders in den Mittelpunkt der öffentlichen Betrachtung gerückt. Denn in den sechziger 
Jahren konnte beispielsweise ein Telefon noch problemlos ohne Anleitung bedient werden. 
Heute jedoch scheitern AnwenderInnen, die technisch nicht begabt sind, schon beim einfa-
chen Telefonieren. Da Technik immer mehr in die verschiedensten Bereiche des Lebens ein-
dringt, das Leistungsangebot immer vielfältiger wird (einhergehend mit einer komplizierteren 
Bedienung), es an einer einprägsamen, genormten Bedienoberfläche mangelt und die spezi-
ellen Ausbildungen der technischen, immer schneller werdenden Entwicklung nicht Stand 
halten können, gewinnt die Technische Dokumentation immer mehr an Bedeutung und Wich-





Hans J. Austin (1994), Vorstandsmitglied der tekom. Gesellschaft für technische Kommunika-
tion, formuliert die Technische Kommunikation wie folgt: 
„Jegliche Art von technischer Kommunikation schließt die Informationslücke zwischen Her-
steller und Verbraucher, zwischen Produzent und Anwender. Je aufwendiger (sic!) heute auf 
den Markt kommende Produkte werden, desto erklärungsbedürftiger werden sie in der Regel. 
Und diese Erklärungen müssen dem Käufer, dem Verbraucher geliefert werden.“ (Austin 
1994:10)  
 
Laut tekom schließt die Technische Kommunikation – für den Bereich Geräte-, Maschinen- 
und Anlagenbau – also Folgendes ein:  
1) Anleitungen für Montage, Installation und Inbetriebnahme 
2) Gebrauchs- oder Betriebsanleitungen – also Anleitungen für das Betreiben eines techni-
schen Gerätes 
3) Anleitungen für die Pflege, die Instandhaltung und die Reparatur von technischen Geräten 
4) Anleitungen für die Schulung aller möglichen Bereiche  
5) Kataloge – beispielsweise Ersatzteillisten oder Produktinformationen  
(vgl. Austin 1994:10).  
 
Für den Bereich EDV-Hardware gilt in etwa das Gleiche, aber für den Bereich EDV-
Software wird zusätzliche Informationsübermittlung geboten, wie beispielsweise 
1) Anwender-Handbücher mit Schulungscharakter 
2) Referenz-Handbücher, die es dem/der KäuferIn ermöglichen, in lexikalischer Form Infor-
mationen schnell und gezielt zu finden 
3) Arbeitshilfen, wie beispielsweise Zusammenfassungen von Befehlen oder Tastaturscha-
blonen 
(vgl. Austin 1994:10).  
 
Technische Dokumentation – Anleitungen, Handbücher oder dergleichen – soll also dem/der 
KäuferIn ermöglichen, ein technisches Gerät fehler- oder schadenfrei zu bedienen, wenn 
möglich in seinem vollen Leistungsumfang (vgl. Austin 1994:14).  
 
Mit dem Begriff Technische Produktdokumentation wird „die Gesamtheit aller technischen 
Informationen, bezogen auf die Lebensphasen eines Produktes, die in Dokumenten festgelegt 
sind“ (Klein 142008:335) zusammengefasst.  
 
Hoffmann et al. beschreiben in ihrem Buch Handbuch für technische Autoren und Redak-
teure. Produktinformation und Dokumentation im Multimedia-Zeitalter (2002) Dokumentati-
on im Allgemeinen als „das detaillierte und strukturierte Festhalten von Informationen über 
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Dinge und Vorgänge, um diese einem bestimmten Personenkreis zur Kenntnis zu bringen“ 
(Hoffman et al. 2002:13). 
Eine gängige Definition der Technischen Dokumentation lautet nach Hoffmann et al. wie 
folgt: „Technische Dokumentation ist die Gesamtheit aller notwendigen und zweckdienlichen 
Informationen über ein Produkt und seine Verwendung, die in strukturierter Form – sei es auf 
Papier oder als elektronische Medien – festgehalten sind.“ (Hoffmann et al. 2002:13). 
 
Magenheimer (2004) beispielsweise unterteilt Technische Dokumentation in folgende zwei 
Arten, nämlich in die „betriebsinterne Dokumentation des Herstellers“ (Magenheimer 
2004:4) und in die „betriebsexterne Dokumentation für den Anwender“ (Magenheimer 
2004:4). Magenheimer betont aber auch, dass einzelne Firmen jeweils etwas Anderes unter 
Technischer Dokumentation verstehen. Die einen verstehen unter Technischer Dokumentati-
on „Betriebsanleitung + Ersatzteillisten“ (Magenheimer 2004:4), die anderen beispielsweise 
die „Erstellung aller Unterlagen, die produktbezogen sind“ (Magenheimer 2004:4).  
 
Drewer/Ziegler (2011) nennen diese beiden Arten der Technischen Dokumentation „unter-
nehmensinterne und unternehmensexterne Dokumentation“ (Drewer/Ziegler 2011:24). Ers-
tere ist die Dokumentation eines Produktes, also von der Entwicklung über die Produktion bis 
hin zu produktspezifische Informationen. Daraus entsteht dann üblicherweise die unterneh-
mensexterne Dokumentation, wie beispielsweise technische Beschreibungen zu einem Pro-
dukt, Texte aus dem Marketingbereich sowie alle instruktiven Texte. Somit umfasst für 
Drewer/Ziegler die Technische Dokumentation all jene Texte, in denen technische Sachver-
halte für verschiedene Zielgruppen mit unterschiedlicher Zielsetzung erstellt und aufbereitet 
werden (vgl. Drewer/Ziegler 2011:24).  
 
Comet liefert für die Technische Dokumentation folgende Erklärung: „Der Begriff „Techni-
sche Dokumentation“ bezeichnet die anwender- und zielgruppengerechte Aufbereitung pro-
duktbezogener Sachverhalte für verschiedene Zwecke.“ (Internetquelle 1). Technische Do-
kumentation dient laut Comet dazu – entweder in elektronischer oder gedruckter Form – den 
BenutzerInnen das erworbene Produkt verständlich zu machen, Information zu dem techni-
schen Produkt zu liefern und diese Informationen bedarfsgerecht zu präsentieren (vgl. Inter-





Wie wir nun erfahren haben, gibt es eine Vielzahl an Definitionen für die Technische Doku-
mentation/Technische Kommunikation. Ich könnte jetzt noch weitere ähnliche Definitionen 
anführen, aber diese eben genannten Definitionen tragen dazu bei, um zu verstehen, worum 
es sich bei Technischer Dokumentation handelt und wofür sie notwendig ist.  
 
Zusammengefasst ist also zu sagen, dass Technische Dokumentation dazu dient, den Be-
nutzerInnen Informationen zu dem erworbenen Produkt (technischen Gerät) und dessen Inbe-
triebnahme und Nutzung zu liefern.  
 
Nun möchte ich versuchen zu klären, wann eine Technische Dokumentation als professionell 
bezeichnet werden kann, was alles dazu erforderlich ist und welche Faktoren dabei eine ent-
scheidende Rolle spielen.  
 
4.3.2 Anforderungen an professionelle Technische Dokumentation  
Professionell erstellte Technische Dokumentation muss laut Hoffmann et al. (2002:27ff.) 
folgende sieben Kriterien erfüllen: 
1) sachlich richtig 
Alle Produktinformationen und alle Verwendungsanleitungen müssen sachlich richtig sein 
und es dürfen keine Widersprüche im Inhalt und keine Unklarheiten bestehen (vgl. Hoffmann 
et al. 2002:27). 
2) verständlich 
Alle Bilder und Textteile müssen für AnwenderInnen, ohne fremde Hilfe in Anspruch neh-
men zu müssen, verständlich sein. Dies wird erreicht durch eine klare Gliederung und einer 
nüchternen Sprache, praktischen Orientierungshilfen (beispielsweise Stichwort- und Inhalts-
verzeichnis), übersichtliche Grafiken und Tabellen und ein auf den Inhalt abgestimmtes Lay-
out (vgl. Hoffmann et al. 2002:27).  
3) vollständig 
Die Technische Dokumentation muss alle für die Zielgruppe notwendigen Informationen 
enthalten. Sie ist nur dann vollständig, wenn sie alle notwendigen, aber keine überflüssigen 
Informationen enthält (vgl. Hoffmann et al. 2002:28).  
4) zielgruppengerecht 
Die Dokumentation muss so genau wie möglich – inhaltlich, sprachlich und in der äußeren 





Die Dokumentation zu einem technischen Produkt soll termingerecht erscheinen, muss alle 
Änderungen des Produktes, die im Laufe seiner Entwicklung vorgenommen werden, berück-
sichtigen und der Inhalt der Dokumentation muss mit dem gelieferten Produkt übereinstim-
men. Treten im Verlauf der Produktlebensdauer neue Erkenntnisse oder Gefahren, die zuvor 
nicht berücksichtigt wurden, auf, ist der/die HerstellerIn dazu verpflichtet, dies den Nut-
zerInnen im Nachhinein mitzuteilen (vgl. Hoffmann et al. 2002:28).  
6) einheitlich 
Sowohl die sprachliche als auch die formale Gestaltung der Dokumentation soll einheitlich 
sein. Dies betrifft beispielsweise Textstrukturmittel (Aufzählungszeichen, Nummerierung 
usw.), Layout, Typografie, Terminologie, Abkürzungen, Bilder etc. Die Einheitlichkeit be-
zieht sich auch auf die Dokumentationsart. Beispielsweise sollte eine Bedienungsanleitung 
für alle Produkte einer Produktfamilie den gleichen Aufbau und die gleiche Gestaltung auf-
weisen (vgl. Hoffmann et al. 2002:28f.).  
7) wirtschaftlich   
Sowohl der finanzielle als auch der personelle Aufwand für die Dokumentationserstellung 
muss „in einem vernünftigen Verhältnis zum geplanten Ertrag des beschriebenen Produktes 
stehen“ (Hoffmann et al. 2002:29).  
 
Weist also eine Technische Dokumentation alle sieben Kriterien auf, kann sie als professio-
nelle Technische Dokumentation bezeichnet werden und erfüllt somit ihren Zweck.  
Ich habe mich deshalb für die Bedienungsanleitung des Remington PG 520 Bart- und Haar-
schneidesets (ALL IN ONE GROOMING KIT. FOR PRECISE STYLING AND FINISH) 
entschieden, da ich bei ihrer Analyse festgestellt habe, dass sie sowohl in der Ausgangsspra-
che als auch in der Zielsprache alle sieben Kriterien/Anforderungen erfüllt, die an eine Tech-
nische Dokumentation gestellt werden. Meiner Meinung nach kann diese Bedienungsanlei-
tung als professionelle Technische Dokumentation bezeichnet werden. Daraus lässt sich auch 
für mich schließen, dass sie von professionellen Technischen RedakteurInnen erstellt und die 
Übersetzung in die Zielsprache von professionellen Technischen ÜbersetzerInnen, mittels 
ihres technischen Know-hows, kulturellen und sprachlichen Wissens und allen Fertigkeiten, 
die Technische ÜbersetzerInnen mit sich bringen müssen, angefertigt wurde. 
 
Bis jetzt war nur die Rede von einsprachiger Technischer Dokumentation. Wie sieht es nun 
mit Technischer Dokumentation in mehreren Sprachen aus? Gelten hier die gleichen Regeln, 
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Anforderungen, Vorgehensweisen etc. und wie kommt professionelle, mehrsprachige Techni-
sche Dokumentation zustande?  
 
 
4.4 Mehrsprachige Technische Dokumentation 
Technische Dokumentation muss hohen Qualitätsansprüchen gerecht werden. Sie muss 
sprachlich und fachlich einwandfrei sein – sowohl in der Ausgangssprache als auch in all 
ihren Zielsprachen (vgl. Hoffmann et al. 2002:363). Früher waren noch Dokumentationen in 
englischer Sprache ausreichend, doch heutzutage fordern NutzerInnen eine Dokumentation 
von technischen Geräten in ihrer jeweiligen Muttersprache. Es werden immer mehr Über-
setzungen in immer mehr Zielsprachen erforderlich: durch EU-Richtlinien und neue Produkt-
haftungsgesetze, durch die Ost-Erweiterung der EU, durch die Globalisierung der Weltwirt-
schaft und durch die Verbreitung des Internets und die damit im Zusammenhang stehende 
Übersetzung von Webseiten (vgl. Drewer/Ziegler 2011:28f.).  
 
Bei mehrsprachiger Technischer Dokumentation steht der/die Technische RedakteurIn vor 
der Aufgabe, die Technische Dokumentation, beispielsweise eine Bedienungsanleitung, 
„übersichtlich und ansprechend zu gestalten“ (Hoffmann et al. 2002:374). Für die Gestaltung 
des Layouts gibt es verschiedene Möglichkeiten. So können beispielsweise drei bis vier Spra-
chen durchaus auf einer DIN A4 Seite in Spalten angeordnet werden, jedoch müssen die ein-
zelnen Sprachen mit einer Länderkennzeichnung versehen werden, damit dem/der BenutzerIn 
eine bessere Orientierung ermöglicht werden kann. Auch können die Sprachen durch un-
terschiedliche Anwendung von Farben voneinander unterschieden werden. Besteht jedoch 
eine Technische Dokumentation aus mehr als vier Sprachen, so sollten die einzelnen Spra-
chen kapitelweise aneinandergereiht und mit Orientierungshilfen, damit BenutzerInnen ihre 
Muttersprache sofort finden können, versehen werden (vgl. Hoffmann et al. 2002:374ff.). 
Ausführlichere Erklärungen mit Abbildungen erfolgen in Kapitel 7.8 – Mehrsprachige Ge-
staltung von Bedienungsanleitungen.  
  
Doch wer fertigt nun mehrsprachige Technische Dokumentation und deren Übersetzungen 
an? Da sehr hohe Anforderungen an Technische Dokumentation gestellt werden, bedarf es 
sowohl professioneller Technischer RedakteurInnen als auch professioneller Technischer 
ÜbersetzerInnen. Der Übersetzungsvorgang von Technischer Dokumentation ist sehr kom-
plex, es geht dabei nicht nur um die bloße Übersetzung eines ausgangssprachlichen Textes in 
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die jeweilige Zielsprache, also nicht nur um „einen rein sprachlichen Transfer“ 
(Drewer/Ziegler 2011:29), sondern um eine Anpassung des zielsprachlichen Textes an die 
Zielkultur und deren Normen und Konventionen. Weder die Erstellung der Technischen Do-
kumentation noch die Übersetzung können ohne entsprechendes Werkzeug und ohne sprach-
lichem, kulturellem, technischem und juristischem Wissen geleistet werden (vgl. 
Drewer/Ziegler 2011:29).  
 
Da ein großes Zusammenspiel zwischen Technischen RedakteurInnen und Technischen 
ÜbersetzerInnen besteht, möchte ich nun die beiden Berufe näher betrachten, wobei der Beruf 




4.5 Der Beruf des/der Technischen Redakteurs/Redakteurin 
In meiner Arbeit spielt der Beruf des/der Technischen Übersetzers/Übersetzerin eine bedeu-
tendere Rolle, denn hauptsächlich fertigen diese Übersetzungen von Technischer Dokumenta-
tion an. Aber da, wie oben erwähnt, ein großes Zusammenspiel zwischen Technischen Re-
dakteurInnen und Technischen ÜbersetzerInnen herrscht, möchte ich kurz den Beruf des/der 
Technischen Redakteurs/Redakteurin beleuchten.  
 
War es beispielsweise vor zehn Jahren noch ausreichend, einen/eine IngenieurIn als AutorIn 
für Technische Dokumentation heranzuziehen und irgendetwas „zusammenzukopieren“ (Juhl 
1994:41), sind in der heutigen Zeit die Ausbildungsansprüche, die Fertigungstechniken und 
die Anforderungen an das tatsächliche Endprodukt enorm höher (vgl. Juhl 1994:41).  
 
4.5.1 Aufgaben 
Eine Zielvorgabe für die Tätigkeit des/der Technischen Redakteurs/Redakteurin könnte laut 
Hoffmann et al. (2002:411) wie folgt lauten: 
„Das Ziel der Tätigkeit des Technischen Redakteurs ist es, aus den von der Produktenwick-
lung und aus der Marktbeobachtung gelieferten Informationen über ein technisches Produkt 
ein Dokument anzufertigen, das den potenziellen Käufer/Anwender richtig, vollständig und 
verständlich über das Produkt und seine Verwendung informiert sowie über die evtl. im Zu-




Somit sind Technische RedakteurInnen ProjektmanagerInnen, GestalterInnen und Produ-
zentInnen in einem und ihre Aufgaben lassen sich in drei Bereiche gliedern: Organisations-, 
Gestaltungs- und Produktionsaufgaben (vgl. Hoffmann et al. 2002:412).  
 
Technische RedakteurInnen dienen als „Informations-Schnittstelle“ (Austin 1994:11) zwi-
schen dem/der HerstellerIn eines Produktes und dem/der KäuferIn. Um diese Schnittstelle zu 
füllen, bedarf es Technischer KommunikatorInnen, also SpezialistInnen, die den KäuferInnen 
die Produktbenutzung näher bringen. Dies sollte in „kurzer, prägnanter und verständlicher 
Weise“ (Austin 1994:11) erfolgen.  
Die Information, die von Technischen RedakteurInnen vermittelt werden soll, muss auf die 
NutzerInnen eines erworbenen technischen Produktes abgestimmt sein. Es spielen vor allem 
die Sprache des Zielpublikums, also der AdressatInnen, und die Verständnisform eine ent-
scheidende Rolle. Technische RedakteurInnen sollten auch keine Vorkenntnisse des Ziel-
publikums voraussetzen, denn BenutzerInnen sind meistens LaiInnen auf dem Gebiet (vgl. 
Austin 1994:14; vgl. auch Scherer 2005:5).  
 
4.5.1.1 Übersetzungsgerechtes Schreiben 
Damit die Kosten der Übersetzung reduziert werden können und der Übersetzungsvorgang 
beschleunigt werden kann beziehungsweise dem/der ÜbersetzerIn die Arbeit erleichtert wird, 
sollten Technische RedakteurInnen die Regeln des übersetzungsgerechten Schreibens beherr-
schen. Dies beinhaltet beispielsweise die Einhaltung der festgelegten Terminologie und der 
Schreibweise von Worten, die Verwendung von Standardsätzen, die oft in einem Text Ver-
wendung finden, die einheitliche Gliederung des gesamten Dokuments etc. Technische Re-
dakteurInnen sollten im Ausgangstext kurze, präzise Sätze, also einen sachlichen Sprachstil 
verwenden, denn je einfacher der Satzbau im Ausgangstext ist, desto besser und einfacher 
kann diesen der/die ÜbersetzerIn in die Zielsprache übersetzen (vgl. Hoffmann et al. 
2002:365; vgl. auch Petz 2008:Anhang Seite 1f.).  
 
Ein übersetzungsgerechtes Schreiben bringt ausschließlich Vorteile mit sich. Es führt zu ei-
nem einheitlichen Sprachstil, der Vorgang des Übersetzens wird beschleunigt und die Über-
setzungsarbeit wird dadurch für TranslatorInnen enorm erleichtert; die Kosten, die bei der 
Übersetzung entstehen, werden verringert; Fehler durch missverständliche ausgangssprachli-




Ein/e Technische/r RedakteurIn sollte komplexe Satzstrukturen vermeiden, je Satz nur eine 
Handlungsaufforderung erwähnen, Terminologielisten erstellen und einhalten, immer Präsens 
verwenden und nie das Tempus ändern, keine Synonyme verwenden, die logische Reihenfol-
ge der Handlungsanweisungen und deren Auswirkungen beibehalten usw. Diese Liste würde 
sich noch unendlich lang erweitern lassen, doch diese Faktoren sind ausreichend, um zu se-
hen, was übersetzungsgerechtes Schreiben bedeutet. Befolgen Technische RedakteurInnen 
diese Tipps, wird es ihnen gelingen, einen übersetzungsfreundlichen Text produzieren zu 
können, von dem dann auch schlussendlich die Technischen ÜbersezterInnen profitieren 
werden (vgl. Hoffmann et al. 2002:365). 
 
4.5.2 Anforderungen an Technische RedakteurInnen 
Technische RedakteurInnen verfügen nur über fundamentale übersetzungspraktische oder 
übersetzungswissenschaftliche Kenntnisse, da in ihrer Ausbildung übersetzerische Kompe-
tenzen bislang noch nicht inbegriffen sind. Sie beherrschen jedoch das Verfassen von Aus-
gangstexten, die gut zu übersetzen sind und sind auch in Übersetzungsmanagementtätigkeiten 
ausgebildet. Das heißt also, dass sie Texte produzieren, die eindeutig und verständlich sind 
und somit die Arbeit des/der Technischen Übersetzers/Übersetzerin enorm erleichtern (vgl. 
Drewer/Ziegler 2011:22).  
 
Schmitt versteht unter Technical Writing, wie er es nennt,  
„das planvolle, textsortengerechte und adressatenorientierte Erstellen optimal verständlicher 
technischer Dokumentation, insbesondere von Benutzerinformationen, unter Einsatz aller un-
ter den gegebenen Produktionsbedingungen verfügbaren und der Kommunikationsabsicht 
dienlichen verbalen und nonverbalen Mitteln, soweit sie mit etwaigen Zielvorgaben (wie etwa 
eine zur Corporate Identity gehörende Corporate Language) kompatibel sind, unter Einbezug 
von Rezeptionssituation, rechtlichen Aspekten und Normen, idealiter unter Berücksichtigung 
relevanter Erkenntnisse anderer Disziplinen, wie Psychologie, Rezeptionsforschung, Psycho-
linguistik, Ergonomieforschung, Handlungstheorie, Semiotik, Schreibforschung, Fachspra-
chenforschung, Terminologieforschung und Translatologie, sowie unter Nutzung aktueller 
technischer Hilfsmittel.“ (Schmitt 1999:25f.) 
 
Dies ist eine sehr ausführliche Definition des Berufs des/der Technischen Redak-
teurs/Redakteurin von Schmitt (1999), welche zugleich die Anforderungen, die an Techni-
sche RedakteurInnen gestellt werden, beschreibt. Wichtig ist, dass sowohl Technische Redak-
teurInnen als auch Technische ÜbersetzerInnen eng miteinander zusammenarbeiten und die 
Arbeitsweisen und Methoden der jeweils anderen Berufsgruppe sehr gut kennen, denn Text-




4.5.3 Fachverband tekom 
Zum Abschluss des Kapitels der Technischen Dokumentation möchte ich an dieser Stelle 
noch kurz den deutschen Fachverband für Technische Kommunikation und Informationsent-
wicklung, die Gesellschaft für technische Kommunikation e.V. (tekom), erwähnen. Dieser 
Fachverband wurde 1978 in Stuttgart gegründet, und ihm gehören mittlerweile über 7.500 
Mitglieder (Stand Jänner 2011) aus allen Wirtschaftsbranchen in mehreren europäischen 
Ländern an, die hauptberuflich mit der Dokumentationserstellung beschäftigt sind (vgl. 
Hoffmann et al. 2002:419; vgl. auch Internetquelle 2). Ziel dieser Gesellschaft ist,  
„alle Dokumentationen auf den Gebieten der Naturwissenschaft und der Technik leser-/ be-
nutzergerechter zu machen, damit die Leser/Benutzer in die Lage versetzt werden, wissen-
schaftliche Forschungsberichte, Beschreibungen technischer Geräte, Systeme und Anlagen 
usw. klar zu verstehen, Anweisungen besser zu befolgen und Geräte besser zu nutzen.“ 
(tekom-Satzung, § 2, seit 1978, zit. in Schmitt 1999:28)  
  
So viel zur Technischen Dokumentation. Ich möchte nun zum nächsten Kapitel – Technische 




















5. Technische Texte und ihre ÜbersetzerInnen 
 
Technische Texte weisen ihre eigenen Merkmale und Besonderheiten auf. Welche diese sind, 
was einen technischen Text überhaupt ausmacht und welche Rolle dabei Technische Über-
setzerInnen spielen, darauf soll in diesem Kapitel näher eingegangen werden. 
 
 
5.1 Merkmale, Besonderheiten von technischen Texten 
 
5.1.1 Fachsprache 
Das Mittel einer jeden Fachkommunikation ist die Fachsprache. Fachsprachen erfüllen spezi-
fische Zwecke und sind auf diese ausgerichtet. Jede Fachsprache besitzt ihr eigenes Fachvo-
kabular (vgl. Stolze 2009:42, 44). Das Wichtigste einer jeden Fachkommunikation ist: Sie 
soll eindeutig sein und zu keinen Missverständnissen führen (vgl. Kadric et al. 2005:130).  
 
Eine allgemeine Definition der Fachsprache nach Hoffmann (²1985:53) lautet wie folgt: 
„Fachsprache – das ist die Gesamtheit aller sprachlichen Mittel, die in einem fachlich 
begrenzbaren Kommunikationsbereich verwendet werden, um die Verständigung zwischen 
den in diesem Bereich tätigen Menschen zu gewährleisten.“ (Hoffmann ²1985:53). 
 
Da TranslatorInnen primär InterpretInnen von Texten sind, können sie somit ihrer Kreativität 
nicht freien Lauf lassen, sondern müssen versuchen, den Ausgangstext im jeweiligen Fachstil 
der Zielsprache wiederzugeben. Unentbehrlich sind hier Kenntnisse der technischen Termi-
nologie, der dem Fachgebiet entsprechenden Ausdrucksweise (Sachlichkeit und Schlichtheit) 
sowie der technischen Vorgänge und des Fachjargons, der für das jeweilige Fachgebiet ty-
pisch ist. Nur so kann der Text von TechnikerInnen und dem Zielpublikum, also von den 
ZieltextrezipientInnen, verstanden werden (vgl. Feidel 1970:15f.; vgl. auch Horn-Helf 
1999:301).  
 
5.1.2 Stil, Ausdruckweise 
Fachliche Inhalte werden fast immer in einer bestimmten fachsprachlichen Form mitgeteilt 
(vgl. Stolze 2009:48). Anleitungen sollten so klar und präzise wie möglich formuliert werden, 
da sie typische Gebrauchstexte sind (vgl. Schmitt ²2006:211). Darum werden in fachlichen 
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Texten sehr häufig Substantive verwendet. Dies soll dazu dienen, möglichst viel Inhalt in 
präziser und knapper Form zu übermitteln. Auch Verben (zur Handlungsdarstellung), Adjek-
tive (zur Beschreibung), Funktionsverbgefüge sowie Modalformen wie Infinitiv und Passiv 
werden oft verwendet (vgl. Stolze 2009:48f., 163f., 181).  
 
Da, wie schon erwähnt, technische Texte von Sachlichkeit und Schlichtheit geprägt sind, ist 
es nicht sehr ratsam, ausgeschmückte Formulierungen zu verwenden. Eindeutigkeit und 
Unmissverständlichkeit sind die zwei wichtigsten Begriffe bei der Translation technischer 
Texte. Damit dies ÜbersetzerInnen gelingt, müssen sie über Sach- und Fachkenntnisse (Fach-
terminologie, sprachlich-stilistische Besonderheiten) auf dem jeweiligen Fachgebiet verfü-
gen, sehr gute Kenntnisse der Ausgangs- und Zielsprache und schriftstellerische Begabung 
besitzen. Haben sie dies nicht, kann es sein, dass die Übersetzung zu einer allzu wörtlichen 
Übersetzung wird und dies hat wiederum zur Folge, dass der Text einen nicht technischen 
Stil aufweist und somit vom Zielpublikum nicht gut aufgenommen beziehungsweise – wenn 
überhaupt – akzeptiert wird (vgl. Feidel 1970:18ff.).  
Eine genauere Analyse der Bedienungsanleitung hinsichtlich Stil und Ausdrucksweise erfolgt 
in Kapitel 7.11 (Sprachliche Gestaltung von Bedienungsanleitungen).  
 
 
5.2 Der Beruf des/der Technischen Übersetzers/Übersetzerin 
In der interkulturellen Fachkommunikation dient das Übersetzen der Verständigung. Das 
heißt also, dass Sprach- und Kulturbarrieren mithilfe der Übersetzung überbrückt werden 
sollen (vgl. Stolze 2009:25). Fachübersetzungen dienen zur Bekanntmachung der Ergebnisse 
im Bereich der technischen und naturwissenschaftlichen Forschung in den verschiedensten 
Ländern. Diese Übersetzungen werden von Fachleuten, die neben den Sprach- und Kultur-
kenntnissen auch Kenntnisse in dem Fachbereich, in dem sie tätig sind (technisch-
wissenschaftliches Rüstzeug), mit sich bringen müssen sowie erforderliche Spezialkenntnisse 
besitzen (vgl. Feidel 1970:25).  
 
Wie schon erwähnt spielt bei der Translation die Sprache eine entscheidende Rolle. Sie ist 
das wichtigste Medium. Mit ihr können wir kommunizieren und Erfahrungen austauschen. 
Mit Sprache können wir etwas zum Ausdruck bringen und sie ist gleichzeitig auch Trägerin 
jeder Kultur (vgl. Kadric et al. 2005:65). Das heißt also, dass Technische ÜbersetzerInnen 
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ihre jeweiligen Arbeitssprachen, sowohl Ausgangssprache als auch Zielsprache, perfekt be-
herrschen müssen.  
 
Da nicht oft genug hervorgehoben werden kann, was das Wichtigste einer jeden Übersetzung 
ist, sollte dies auch an dieser Stelle noch einmal Erwähnung finden. Übersetzt ein/e 
TranslatorIn einen Text, muss er/sie sich zu Beginn die Frage stellen, wozu das Translat ge-
braucht wird – also für welchen Zweck – beziehungsweise für welche Zielkultur. 
TranslatorInnen müssen zuerst das Kommunikationsziel feststellen, bevor sie zu übersetzen 
beginnen, was im Ausgangstext steht (vgl. Kadric et al. 2005:45f.).  
Zu diesem Zweck sollte ein/e Technische/r ÜbersetzerIn immer die Skopostheorie vor Augen 
haben, bevor er/sie beginnt einen Text zu übersetzen. Was genau diese Theorie besagt und 
wozu sie dient, darauf wurde schon ganz zu Beginn meiner Arbeit eingegangen und wird an 
dieser Stelle nicht mehr näher erläutert. 
   
5.2.1 Sprachkundige Fachleute versus BerufsübersetzerInnen 
Sprachkundige Fachleute besitzen Kenntnisse auf dem Gebiet der Technik und Wissenschaft, 
sind aber keine LinguistInnen. BerufsübersetzerInnen wissen sprachliche Probleme zu lösen, 
besitzen jedoch keine ausreichenden Fachkenntnisse – sie sind keine TechnikerInnen oder 
WissenschaftlerInnen. Im Bereich des technischen Übersetzens stehen sich somit zwei Be-
rufsgruppen gegenüber, deren Aufgabenbereiche sich mehr oder weniger überschneiden: 
Ein/e TechnikerIn oder ein/e IngenieurIn, der/die ein fundiertes Fachwissen und Grundkennt-
nisse der Sprache besitzt, und ein/e ÜbersetzerIn, der/die fundierte Sprachkenntnisse und 
mehr oder weniger gründliches Fachwissen besitzt. Da mittlerweile sprachliches Können 
ebenso wichtig ist wie ein gründliches Fachwissen, hat sich im Laufe der Zeit das Schwerge-
wicht zugunsten der BerufsübersetzerInnen mit Fachkenntnissen verlagert. Dies war die Ge-
burt des Berufes des/der Technischen Übersetzers/Übersetzerin (vgl. Feidel 1970:25f.). 
 
Doch wie gehen nun Technische ÜbersetzerInnen vor, wenn sie einen neuen Auftrag be-
kommen? Beginnen sie sofort mit der Übersetzung des Textes? Oder lesen sie zu Beginn den 
zu übersetzenden Text einmal ganz durch, damit sie wissen, worum es sich dabei handelt? 
Oder sollten sie ganz anders an die Übersetzung herangehen? Im folgenden Unterkapitel 
werde ich versuchen, auf all diese Fragen eine Antwort zu finden.  
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5.2.2 Vorgehensweisen von Technischen ÜbersetzerInnen 
Bevor ÜbersetzerInnen den Ausgangstext übersetzen, empfiehlt es sich, zunächst einmal den 
ganzen Text durchzulesen, um sich ein Bild von dem Text beziehungsweise dem technischen 
Produkt zu machen (vgl. Feidel 1970:12; vgl. auch Schmitt ²2006:212). Natürlich gibt es 
auch solche ÜbersetzerInnen, die mit der Übersetzung der Überschrift beginnen und dann den 
ganzen Text, ohne ihn vorher einmal zu lesen, bis zur letzten Seite durch übersetzen. Zwi-
schendurch werfen sie hin und wieder, zur Vermeidung etwaiger Übersetzungsfehler, einen 
Blick in das Wörterbuch. Bevor sie die Übersetzung abliefern, prüfen sie diese auf sprachli-
che und inhaltliche Fehler (vgl. Feidel 1970:12).  
Ein/e FachübersetzerIn, der/die seine/ihre Arbeit sehr gewissenhaft macht, geht ganz anders 
an das Übersetzen von Fachtexten heran.  
Bevor ein/e FachübersetzerIn den Textkörper als Ganzes betrachtet – ohne Berücksichtigung 
von Hauptüberschriften, Inhaltverzeichnissen, Bildunterschriften, Einführungen etc. – macht 
er/sie sich ein Bild vom Grad der Schwierigkeit des Ausgangstextes (vgl. Feidel 1970:13; 
vgl. auch Stolze 2009:369f.). Es ist empfehlenswert, Fehler sofort zu korrigieren, jede Wen-
dung und Formulierung zu beachten und sofort nachzuschlagen, wenn etwas unklar ist und 
nicht verstanden wird. Tut dies ein/e ÜbersetzerIn, wird ihm/ihr die spätere Korrekturarbeit 
immens erleichtert. Wenn sich ÜbersetzerInnen beim Übersetzen von unterschiedlichen Tex-
ten Notizen machen, können sie somit ihre Wörtersammlung ergänzen oder Stichworte zur 
Beschriftung von Zeichnungen, für Kapitelüberschriften etc. sammeln. Der nächste Arbeits-
schritt der gewissenhaften FachübersetzerInnen ist die Ordnung ihrer Stoffe. Nachdem sie die 
Kapitelüberschriften festgelegt haben, fertigen sie ein Inhaltsverzeichnis an, nummerieren die 
Seiten und überlegen sich schlussendlich die Hauptüberschrift (vgl. Feidel 1970:14).  
Bevor FachübersetzerInnen ihre Übersetzung mit dem Ausgangstext vergleichen, überarbei-
ten sie ihr Manuskript nach technischen und sprachlich-stilistischen Aspekten. Ziel ist nicht 
die wortwörtliche Übereinstimmung des Ausgangstextes mit dem Zieltext, sondern es kommt 
darauf an, dass der Sinn des Ausgangstextes im Zieltext wiedergegeben wird und dass die 
technischen Funktionen und Vorgänge verständlich beschrieben werden (vgl. Feidel 
1970:14).  
 
5.2.3 Anforderungen an Technische ÜbersetzerInnen 
Bei der technischen Übersetzung handelt es sich nicht um einen mechanischen Vorgang, son-
dern sie ist, wie jede andere Übersetzung, eine schöpferische Tätigkeit. Ein/e Technische/r 
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ÜbersetzerIn muss die Eigenschaften verschiedener Berufe, wie zum Beispiel jene eines/einer 
Handwerkers/Handwerkerin, Künstlers/Künstlerin, Wissenschaftlers/Wissenschaftlerin oder 
Technikers/Technikerin in sich vereinen. Technische ÜbersetzerInnen müssen ihre Arbeits-
sprachen (Sprachkenntnis und Sprachgefühl), ihr Fachgebiet und die Übersetzungstechniken 
beherrschen und natürlich auch schriftstellerische Begabung besitzen. Ihre Arbeit würde je-
doch nicht funktionieren, wenn sie sich auf dem Arbeitsgebiet, auf das sie sich spezialisiert 
haben, nicht auskennen. Das heißt also, dass sie auch technisch-wissenschaftliche Kenntnisse 
besitzen müssen (vgl. Feidel 1970:11; vgl. auch Horn-Helf 1999:58).  
Technische ÜbersetzerInnen eignen sich im Laufe ihrer Übersetzungstätigkeit Fertigkeiten 
oder Übersetzungsroutinen an, doch diese können sie nicht für jeden Auftrag auf die gleiche 
Art und Weise anwenden. Mit jedem neuen Auftrag, den sie annehmen, kommen neue Auf-
gaben auf sie zu, die sie aufgrund gründlicher Überlegung zu lösen versuchen müssen. Hier 
sind neben den Kenntnissen der Sprache und des Faches logisches Denkvermögen und die 
Fähigkeit, Zusammenhänge zu erkennen und von vielen möglichen Deutungen die geeignets-
te herauszufinden, von großer Bedeutung (vgl. Feidel 1970:11f.).  
 
5.2.4 Arbeitsweisen/Arbeitstechniken von Technischen ÜbersetzerInnen 
An dieser Stelle sollen nun ein paar Arbeitsweisen/Arbeitstechniken erklärt werden, die 
Technische ÜbersetzerInnen für die Translation technischer Texte anwenden können. 
  
5.2.4.1 Systematische Arbeitsweise 
Viele ÜbersetzerInnen neigen nach einiger Zeit dazu, den Ausgangstext nur mehr flüchtig 
durchzublättern – das heißt also den Text diagonal zu bearbeiten – und beginnen anschlie-
ßend, ohne Vorarbeiten geleistet zu haben, mit der Übersetzungstätigkeit. Lesen Über-
setzerInnen, bevor sie zu übersetzen beginnen, nicht den gesamten Text, kennen sie seinen 
Gesamtinhalt nicht und somit kann es passieren, dass schon nach ein paar Seiten die ersten 
Probleme auftauchen. Dies hat dann zur Folge, dass sie kostbare Zeit verlieren und dadurch 
verzögert sich auch ihre Arbeit (vgl. Feidel 1970:32f.). 
Daher sollten ÜbersetzerInnen bei technischen Übersetzungen immer systematisch vorgehen 
und nie planlos an das Übersetzen von neuen Texten herangehen. Ohne System oder Grund-
gerüst ist ein umfangreicher technischer Text schwer zu bewältigen. Wenn ÜbersetzerInnen 
die Struktur eines Textes erkannt haben, erleichtert dies ihre Übersetzungsarbeit enorm. Dies 
geschieht beim Durchlesen des Inhaltsverzeichnisses oder beim Durchblättern der einzelnen 
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Kapitel. Tun sie dies, entdecken sie ähnliche Kapitel, Erklärungen, Wiederholungen, Be-
schreibungen etc. und dies hilft ihnen in großem Ausmaß bei der Arbeit (vgl. Feidel 
1970:33f.). Daraus lässt sich also schließen, dass die Strukturkenntnis von technischen 
Schriften ungeheuer wichtig für das Übersetzen technischer Texte ist. 
Die Bedeutung von technischen Zeichnungen spielt auch eine sehr bedeutende Rolle für 
Technische ÜbersetzerInnen, denn sie sollten in der Lage sein, diese lesen zu können. Sie 
sind für ÜbersetzerInnen sowohl in terminologischer als auch in technisch-funktioneller Hin-
sicht eine Fundgrube und sollten bei der Übersetzung von Texten von ihnen zu Hilfe gezogen 
werden (vgl. Feidel 1970:34). 
Berücksichtigen Technische ÜbersetzerInnen die Zeichnungen und die Struktur von Techni-
schen Schriften, haben sie schon einen großen Teil ihrer Arbeit geleistet; und mit der Zeit 
eignen sich ÜbersetzerInnen gewisse Routinen an, die das Arbeiten beziehungsweise das 
Übersetzen technischer Texte erleichtern (vgl. Feidel 1970:34). 
Bevor sich ÜbersetzerInnen an die eigentliche Arbeit des Übersetzens machen, sollten sie den 
Text genau kennen und sich mit ihm vertraut gemacht haben, was sich wiederum auch syste-
matisch vorbereiten lässt. Nun kann mit der Übersetzung des Textes begonnen werden, wobei 
jede/r ÜbersetzerIn seine/ihre eigenen Übersetzungstechniken anwenden kann und auch soll 
(vgl. Feidel 1970:34f.). 
In der Endfassung kann klar und deutlich erkannt werden, wie sich die einzelnen Teile anei-
nanderreihen. Falls irgendwo Lücken auftauchen, können diese ergänzt und Änderungen in 
den Übergängen vorgenommen werden. Wenn sich dann schlussendlich der übersetzte Text 
wie ein Original liest oder so, als ob er in der Zielsprache verfasst wurde, ist die Übersetzung 
gelungen (vgl. Feidel 1970:36). 
 
5.2.4.2 Routinierte Schnellarbeit – Arbeitstechnik 
Wenn ÜbersetzerInnen mehrere Aufträge zur gleichen Zeit zu bewältigen haben, sind sie 
dazu gezwungen, schnell zu arbeiten. Sie dürfen jedoch nie außer Acht lassen, dass sie immer 
sorgfältig und genau arbeiten sollten. Jede/r ÜbersetzerIn arbeitet in seinem/ihrem eigenen 
Tempo. Der/Die eine arbeitet schneller, der/die andere benötigt dafür etwas mehr Zeit, wobei 
sowohl beim schnellen als auch beim langsamen Arbeiten Qualitätsarbeit erbracht werden 




Wenn ÜbersetzerInnen Schnellarbeit leisten, gelten laut Feidel (1970:51f.) folgende Punkte 
als Voraussetzung: 
a) ausreichend Kenntnisse sowohl in der Ausgangssprache als auch in der Zielsprache 
b) ausreichend Kenntnisse auf dem Fachgebiet, auf das sich ein/e ÜbersetzerIn spezialisiert 
hat 
c) Kenntnisse der Gesetzmäßigkeiten Technischer Schriften und Handbücher 
d) Kenntnisse der technischen Terminologie, sowohl in der Ausgangssprache als auch in der 
Zielsprache, sowie der entsprechenden Ausdrucksweise des jeweiligen Fachgebietes 
e) jahrelange praktische Erfahrung  
f) Maschinenschreiben 
g) eigener, ruhiger Arbeitsraum 
h) ein Arbeitsplatz, an dem alle für die Übersetzungsarbeit notwendigen Hilfsmittel und Un-
terlagen in greifbarer Nähe sind  
(vgl. Feidel 1970:51f.). 
 
Zusammenfassend soll noch einmal hervorgehoben werden, dass Schnellarbeit nur dann aus-
geführt werden sollte, wenn die eben genannten Voraussetzungen erfüllt sind; wenn der Auf-
trag in das Fachgebiet fällt, auf das sich der/die Technische ÜbersetzerIn spezialisiert hat; 
und wenn sich der/die ÜbersetzerIn in guter geistiger und körperlicher Verfassung befindet. 
Eines sollten sich Technische ÜbersetzerInnen immer vor Augen halten: Auch wenn sie 
manchmal oder sehr oft schnell arbeiten müssen, sollten sie dennoch sorgfältig und genau 
arbeiten, denn „Qualität ist auch bei Schnellarbeit gefragt“ (Feidel 1970:56) und jede/r Über-
setzerIn weiß, welche fatalen Folgen ein Übersetzungsfehler haben kann (vgl. Feidel 
1970:52).  
 
5.2.4.3 Die Expressübersetzung 
Mit dieser Form der Übersetzung wird jede/r TranslatorIn irgendwann einmal konfrontiert. 
Die Expressübersetzung ist bei ÜbersetzerInnen jedoch nicht sehr beliebt, da es meistens 
Aufträge sind, die sehr spontan kommen und so schnell wie möglich ausgeführt beziehungs-
weise abgeliefert werden müssen. Es obliegt jedoch dem/der ÜbersetzerIn, ob er/sie solche 
Aufträge annimmt, beziehungsweise kommt es auch immer auf den/die AuftraggeberIn an – 
ist es ein/e AuftraggeberIn, von dem/der ein/e ÜbersetzerIn laufend Aufträge bekommt, oder 
aber eine/r, der/die nur ab und zu Aufträge erteilt. Wird so ein Auftrag angenommen, kann es 
schon einmal vorkommen, dass TranslatorInnen ein ganzes Wochenende für diesen einen 
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Auftrag opfern müssen. Jedoch sollten sie vorher immer mit dem/der AuftraggeberIn einen 
fixen Termin für die Abgabe vereinbaren (vgl. Feidel 1970:57f.).  
Voraussetzungen für eine Expressübersetzung sind, dass ÜbersetzerInnen in dem jeweiligen 
Fachbereich sehr gute Kenntnisse besitzen; dass sie, falls notwendig, Hilfsmittel zur Verfü-
gung haben; und dass sie nach kurzem Textstudium wissen, ob sie den jeweiligen Text in 
dem vereinbarten Zeitraum zur vollsten Zufriedenheit des/der Kunden/Kundin übersetzen 
können. All diese Kriterien müssen erfüllt sein, bevor ein/e ÜbersetzerIn so einen Auftrag 
annimmt und selbstverständlich sollte er/sie immer „nach bestem Wissen und Gewissen“ 
(Feidel 1970:58) arbeiten/übersetzen (vgl. Feidel 1970:58).   
 
5.2.4.4 Bearbeitung umfangreicher Texte 
Wartungshandbücher, Bedienungsanleitungen, Technische Handbücher etc. können bis zu 
mehrere hundert Seiten umfassen. Bevor sich ein/e Technische/r ÜbersetzerIn an die Über-
setzungstätigkeit macht, sollte er/sie zuerst den Aufbau und die Gesetzmäßigkeiten des zu 
übersetzenden Textes ermitteln. Erklärungen und Ausführungen zu den Gesetzmäßigkeiten 
erfolgen im nächsten Kapitel. Da solche Texte Textteile enthalten, die sich oftmals wiederho-
len und manchmal sogar bis zu mehrere Seiten lang sind, ist es für eine/n ÜbersetzerIn rat-
sam, die Schnitttechnik anzuwenden, da diese sehr viel Zeit, Mühe, Schreibarbeit, überflüssi-
ges Nachschlagen und Suchen erspart (vgl. Feidel 1970:61). Nähere Erläuterungen zu der 
Schnitttechnik erfolgen in Kapitel 6.2.1 (Schnitttechnik).  
Umfangreiche Übersetzungen erfordern sehr viel Zeit und Genauigkeit, jedoch können Über-
setzerInnen beispielsweise einige Ratschläge, wie sie in Kapitel 5.2.4.2 (Routinierte Schnell-
arbeit – Arbeitstechnik) erklärt wurden, heranziehen, um sich so ihre Arbeit ein wenig zu 
erleichtern. Jedoch sollten ÜbersetzerInnen auch hier der Gründlichkeit und Genauigkeit 
mehr Beachtung schenken als der Schnelligkeit (vgl. Feidel 1970:63). 
 
So viel zu technischen Texten im Allgemeinen. Nach den eher allgemeinen Erläuterungen 
soll meine Arbeit nun spezifischer werden. Aus diesem Grund werde ich im nächsten Kapitel 








6. Technische Handbücher 
 
Ein Bedienungshandbuch – oder auch Technisches Handbuch genannt – ist ein Buch, in dem 
die Bedienung eines Produktes oder technischen Gerätes, also dessen Bedienungsanleitung, 
beschrieben ist (vgl. Internetquelle 3). Dieses kann, wie schon aus den Ausführungen in den 
Kapiteln zuvor hervorgegangen ist, sehr umfangreich und bis zu hunderte Seiten lang sein.  
 
 
6.1 Gesetzmäßigkeiten Technischer Handbücher 
Feidel versuchte in seinem Buch Technische Texte richtig übersetzen (1970), eine Strukturie-
rung von Technischen Handbüchern zu unternehmen, und ist zu folgenden Erkenntnissen 
gekommen: Technische Handbücher sind schematisch strukturiert und sind laut Feidel 
(1970:37f.) wie folgt gegliedert: 
 
1. Einführung 
Allgemeine Beschreibung der Funktion und des Zwecks von technischen Anlagen oder Gerä-
ten.  
2. Allgemeine Beschreibung von technischen Anlagen oder Geräten 
Aufbau, Aufgabe, Arbeitsweise. 
3. Bei größeren Anlagen 
a) Allgemeine Beschreibung der Funktion und des Zwecks der Anlagenteile und deren Be-
standteile.  
b) Anweisungen und Vorschriften für den Ein- sowie Ausbau der Anlagenteile und deren 
Bestandteile.  
c) Vorschriften zur Wartung und Instandhaltung. 
d) Störungssuche, Eingrenzung und Beseitigung auftretender Störungen. 
e) Auswechslung einzelner Bestandteile.  
f) Schmierung, falls erforderlich. 
g) Reparaturen, soweit dies zulässig und durchführbar ist. 
h) Überprüfungen und Kontrollen. 
i) Inbetriebnahme und Stilllegung des technischen Gerätes oder der technischen Anlage (vgl. 
Feidel 1970:37ff.).  
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Dies sind nur die wichtigsten Kapitel von Technischen Handbüchern, doch aufgrund von 
Analysen lässt sich feststellen, dass die genannten Kapitel in vielen Technischen Handbü-
chern systematisch wiederkehren (vgl. Feidel 1970:37f.). 
 
Nun sollen die einzelnen Kapitel von Technischen Handbüchern näher erläutert werden. 
 
1. Einführung 
Die Einführung eines Technischen Handbuches dient zur allgemeinen Beschreibung der 
Funktion und des Zwecks der Anlagenteile und deren Bestandteile. Jede/r HerstellerIn ver-
wendet üblicherweise für die Einführung ihrer Technischen Handbücher den gleichen Wort-
laut. Nur die Abmessungen, Werte, Gerätebezeichnungen etc. – also die Spezialangaben – 
können sich fallweise ändern. Inkludieren Technische ÜbersetzerInnen den Wortlaut des 
Textes der Ausgangssprache und der Zielsprache in ihre Sammlung, können sie nur davon 
profitieren: Sie sparen sich bei späteren Übersetzungen enorm viel Zeit und Arbeit, die Ein-
heitlichkeit dieser Übersetzungen bleibt beibehalten und mithilfe dieser Vorlagen können sie 
ähnliche Texte in dem gleichen Wortlaut wiedergeben (vgl. Feidel 1970:38). 
2. Allgemeine Beschreibung von technischen Anlagen oder Geräten 
Da in diesem Kapitel der Zweck, der Aufbau und die Arbeitsweise von technischen Anlagen 
oder Geräten zusammengefasst werden, dient es dem Verständnis von ÜbersetzerInnen für 
die einzelnen Beschreibungen, die folgen. Es lässt sich auch hier ein sprachliches und inhalt-
liches Schema feststellen (vgl. Feidel 1970:38f.). 
3. Bei größeren Anlagen 
a) Hier gilt im Besonderen all das, was unter Punkt 2 (Allgemeine Beschreibung von techni-
schen Anlagen oder Geräten) erwähnt wurde, jedoch mit dem Zusatz, dass Information über 
die Funktion und Beschaffenheit der einzelnen Teile einer Anlage oder eines Gerätes geliefert 
wird. Somit können sich ÜbersetzerInnen ein Bild von dem ganzen Gerät – Zusammenhänge 
und Arbeitsweise – verschaffen. 
b) Dieser Unterpunkt (siehe 2) kann sich zum Beispiel in einer Wartungsanleitung von Gerä-
ten oder Anlagen wiederholen. Der Wortlaut und die Struktur sind oft ähnlich, manchmal 
sogar identisch. 
c) Siehe 3b. 
d) Siehe 1, 2 und 3b. 
e) Siehe 1, 2 und 3b. 
f) In diesem Abschnitt sind Kenntnisse aus dem Schmierstoffsektor Voraussetzung. 
g) Siehe 1, 2 und 3b.  
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h) Siehe 1, 2 und 3b. In diesem Abschnitt sind Kenntnisse aus der Elektrotechnik und Elek-
tronik, der Chemie, der Physik und auf dem Gebiet der Prüfgeräte samt ihrem Zubehör erfor-
derlich.   
i) Siehe 1, 2, 3b und c. Besitzen Technische ÜbersetzerInnen nicht genügend Kenntnisse auf 
dem Gebiet, ist ein Selbststudium der Anlage oder des Gerätes erforderlich. Arbeiten Über-
setzerInnen schon seit längerer Zeit in einem Betrieb, sind die entsprechenden Spezialkennt-
nisse eines technischen Gerätes oder einer technischen Anlage Grundvoraussetzung; bei frei-
beruflichen ÜbersetzerInnen ist ein umfangreiches Allgemeinwissen Voraussetzung (vgl. 
Feidel 1970:39f.).  
Vor allem der Kontakt mit dem technischen Fachpersonal ist für Technische ÜbersetzerInnen 
von großer Wichtigkeit. Durch die Zusammenarbeit mit ihnen können Unklarheiten bereinigt 
und grobe Fehler vermieden werden. Wenn ÜbersetzerInnen bei Unklarheiten nicht mit dem 
Fachpersonal Rücksprache halten, kann es, wie schon erwähnt, zu Fehlern in der Übersetzung 
führen, für die dann die ÜbersetzerInnen zur Rechenschaft gezogen werden können. Über-
setzerInnen sollten sich also immer vor Augen halten, dass schon durch kleine Irrtümer große 
Schäden verursacht werden können (vgl. Feidel 1970:40). 
 
 
6.2 Übersetzungstechnik – Technische Handbücher 
Da es für ÜbersetzerInnen aufgrund von zeitlichen Gründen – mehrere Aufträge zur gleichen 
Zeit – nicht immer möglich ist, den gesamten Ausgangstext (bei umfangreichen Handbüchern 
beispielsweise) zu lesen, sollten sie zumindest einen Blick auf das Inhaltverzeichnis werfen, 
vorhandene Zeichnungen betrachten, das Handbuch durchblättern und den Anfang der ein-
zelnen Abschnitte lesen. Somit können sie jene Gesetzmäßigkeiten, die im Kapitel zuvor er-
wähnt wurden, herausfinden. Notieren sich ÜbersetzerInnen Wiederholungen sofort, sparen 
sie sich dadurch enorm viel Zeit und somit können sie jeden Text einheitlich gestalten (vgl. 
Feidel 1970:41). 
Abbildungen und Zeichnungen in technischen Texten sind voll von Fachbegriffen und somit 
ein wahrer Fundus für Technische ÜbersetzerInnen. Sie sind eine Art Sammlung von all den 
Begriffen, die im Laufe eines Textes vorkommen. Begriffe oder Ausdrücke, deren Bedeutun-
gen nicht bekannt sind, sollten notiert und geklärt werden, bevor mit der Übersetzung be-
gonnen wird. Somit ersparen sich Technische ÜbersetzerInnen bei der eigentlichen Arbeit, 
dem Übersetzen, enorm viel Zeit. Für Überschriften und Inhaltsverzeichnisse gilt dasselbe 
(vgl. Feidel 1970:41). 
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Wie schon erwähnt sollten Kapitelüberschriften, sofern sie nicht eine Bezeichnung für einen 
Teil des technischen Gerätes oder der technischen Anlage sind, erst ganz zum Schluss über-
setzt werden. Aus ihnen setzt sich dann das Inhaltsverzeichnis zusammen. Wenn der Titel des 
Technischen Handbuches nicht mit dem Namen des Gerätes oder der Anlage identisch ist, 
dann sollte er ebenfalls erst nach Beendigung der Übersetzung festgelegt werden. Meistens 
ergibt sich nämlich der Titel aus dem gesamten Inhalt des Technischen Handbuches oder es 
kann auch sein, dass eine Kapitelüberschrift verwendet wird (vgl. Feidel 1970:42). 
 
6.2.1 Schnitttechnik  
Eine Technik, die beim Übersetzen von technischen Texten sehr hilfreich sein kann, ist die 
Schnitttechnik. Diese wird oftmals angewendet, wenn ein Handbuch aus vielen kleinen Kapi-
teln besteht, die in sich abgeschlossen sind und deren genauer Wortlaut des Öfteren vor-
kommt. Technische ÜbersetzerInnen stellen unter Berücksichtigung des Inhaltsverzeichnisses 
den Aufbau von Technischen Handbüchern auf anschauliche Weise zusammen. Dann be-
ginnen sie mit der Übersetzung des ersten Abschnitts, kopieren den Text sooft sie ihn benöti-
gen, setzen die jeweiligen Werte ein und stellen dann das Manuskript zusammen. Diese 
Technik des Übersetzens ist vor allem für die routinierte Schnellarbeit, die in Kapitel 5.2.4.2 
erklärt wurde, von Vorteil, denn sie verringert die Arbeitszeit und den Arbeitsaufwand für 
TranslatorInnen beträchtlich (vgl. Feidel 1970:42). 
 
Zusammenfassend kann also gesagt werden, dass die Kenntnisse der Gesetzmäßigkeiten von 
Technischen Handbüchern und deren Aufbau für Technische ÜbersetzerInnen von großer 
Wichtigkeit sind. ÜbersetzerInnen, die nur für eine Firma Übersetzungen anfertigen, finden 
diese Gesetzmäßigkeiten sehr schnell heraus, welche für ihre Arbeit sehr nützlich sein kön-
nen. Arbeiten sie mit unterschiedlichen Firmen zusammen, können sie nach einiger Zeit er-
kennen, dass fast alle Technischen Handbücher auf einem bestimmten Schema aufbauen und 
eine bestimmte Struktur aufweisen. Es ist jedoch zu erwähnen, dass die in diesem Kapitel 
erwähnten Arbeitstechniken nur für Technische Handbücher anwendbar sind, die eine sche-
matische Struktur aufweisen und nicht etwa für fortlaufende Texte, die vom Anfang bis zum 








6.3 Übersetzungstechnik – Wartungs- und Bedienungsanleitungen 
Technische ÜbersetzerInnen tragen eine sehr große Verantwortung, vor allem bei der Über-
setzung von Sicherheitsvorschriften, Wartungsanleitungen und Bedienungsanleitungen. Hier-
bei geht es um die Gesundheit, das Wohl und das Leben von Menschen. Übersetzungen wer-
den oftmals nicht nachgeprüft, da auf die Qualifikation von ÜbersetzerInnen vertraut wird 
und somit muss der/die ÜbersetzerIn eine perfekte Arbeit leisten und abliefern (vgl. Feidel 
1970:44). Ein/e ÜbersetzerIn sollte, wie schon erwähnt, immer „nach bestem Wissen und 
Gewissen“ (Feidel 1970:58) arbeiten/übersetzen.  
 
Die meisten Übersetzungsfehler passieren Technischen ÜbersetzerInnen bei Textpassagen, 
die sich einfach lesen und übersetzen lassen. Hier ist besondere Vorsicht und Aufmerksam-
keit geboten, denn ein falsch gestellter Schalter kann sehr schnell einen enormen Schaden 
anrichten und sogar eine Katastrophe auslösen. Technische ÜbersetzerInnen müssen also 
immer aufmerksam und gewissenhaft arbeiten, um technische Pannen und Irrtümer zu ver-
meiden (vgl. Feidel 1970:45f.). 
In Wartungshandbüchern und Bedienungsanleitungen kommen auch sehr oft allgemeine 
Textpassagen vor – also keine technischen Passagen –, denen auch eine große Aufmerksam-
keit zukommen sollte. Sie enthalten wichtige Hinweise, sind Teil des gesamten Textes und 
sollten somit mit dem Gesamttext eine Einheit bilden. Wie schon erwähnt, werden gewisse 
Textpassagen des Öfteren wiederholt. Es ist daher für Technische ÜbersetzerInnen ratsam, 
den einmal übersetzten Text zu kopieren und ihn dann immer wieder im gleichen Wortlaut 
wiederzugeben. Somit bleibt der gesamte Text einheitlich und LeserInnen werden dadurch 
nicht irritiert (vgl. Feidel 1970:46). 
Handelt es sich bei dem zu übersetzenden Text um ein neues technisches Gerät, so ist dieser 
mit besonderer Vorsicht und Sorgfalt zu übersetzen. Es sollte auch hier der gründlichen Aus-
einandersetzung mit dem Text oberste Priorität geschenkt werden, damit Technische Über-
setzerInnen die Zusammenhänge und Funktionen der Anlage begreifen und in der Zielspra-
che richtig wiedergeben können. Denn jede/r ÜbersetzerIn weiß beziehungsweise sollte wis-
sen, welche verhängnisvolle Folgen zum Beispiel eine nicht richtig eingesetzte Schraube oder 







6.4 Überschriften, Zeichnungen, Bildunterschriften, Teilelisten, Inhaltsverzeichnisse 
Überschriften, Zeichnungen, Bildunterschriften, Teilelisten und Inhaltsverzeichnisse sind 
genauso wichtig wie der übrige Text, sie werden jedoch sehr oft vernachlässigt oder einfach 
nur oberflächlich behandelt. ÜbersetzerInnen sollten sie jedoch nicht ganz am Anfang über-
setzen, sondern erst nach vollständiger Übersetzung des gesamten Textes, denn meistens er-
geben sich zum Beispiel die Überschriften aus den übersetzten Kapiteln und Unterabschnitten 
und der Titel aus dem gesamten Text oder den Kapitelüberschriften (vgl. Feidel 1970:48). 
Das Inhaltsverzeichnis ergibt sich immer automatisch aus den einzelnen Kapitelüberschriften, 
wobei jedoch immer das Original als Vorlage dienen und stets zum Schluss erstellt werden 
sollte (vgl. Feidel 1970:48).  
Bei der Beschriftung von Zeichnungen gibt es unterschiedliche Vorgehensweisen. Auftrag-
geberInnen, die Technische ZeichnerInnen in ihrem Betrieb beschäftigen und ihre Techni-
schen Handbücher selbst drucken oder vervielfältigen, wünschen oft, dass Bilder und Zeich-
nungen mit Beschriftungen im Original versehen werden, damit dann für den/die ZeichnerIn 
die Termini in der Zielsprache verfügbar sind. Dies gilt auch für Bildunterschriften. Es ist 
jedoch eine sehr mühselige Vorgehensweise, da der Platz für die Beschriftung oft nicht aus-
reichend ist. Eine andere Vorgehensweise ist, im Text einen Verweis oder Hinweis auf die 
Zeichnung, mit einer Legende in der Ausgangs- bzw. Zielsprache, zu geben. Welche Art nun 
für die Beschriftung von Zeichnungen und Bildern sowie Bildunterschriften angewendet 
wird, sollte immer mit dem/der AuftraggeberIn besprochen werden (vgl. Feidel 1970:49).  
Den Teilelisten liegt meistens eine Beschreibung der Anlage oder des Gerätes bei, jedoch 
werden diese meist nicht übersetzt, da die nachträgliche Bestellung von Ersatzteilen in der 
Ausgangssprache und nicht in der Zielsprache durchgeführt wird. Müssen jedoch Technische 
ÜbersetzerInnen Teilelisten, ohne eine Anlagenbeschreibung zu erhalten, übersetzen, sollten 
sie um eine ansuchen und diese, bevor sie zu übersetzen beginnen, gründlich durchlesen. Je-
doch ist bei ihrer Übersetzung besondere Vorsicht geboten (vgl. Feidel 1970:49f.). 
Der Titel eines Technischen Handbuches sollte erst ganz zum Schluss – da er eine Zusam-
menfassung des gesamten Textes ist – und nach gründlicher Überlegung festgelegt werden. 
Der Originaltitel sollte nie wortwörtlich übersetzt werden, außer er enthält nur den Namen 
der technischen Anlage oder des technischen Gerätes (vgl. Feidel 1970:50).  
 
Im folgenden Kapitel soll nun neben den theoretischen Ausführungen und Erklärungen die 
deutsche Übersetzung der Bedienungsanleitung des Remington Bart- und Haarschneidesets 
zur Veranschaulichung praktisch analysiert werden. 
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7. Die Bedienungsanleitung 
 
Das Thema meiner Arbeit lautet: Anwendung der Skopostheorie in der Analyse von Pro-
zessen der Übersetzung Technischer Dokumentation. Da ich dies anhand einer Bedienungs-
anleitung eines technischen Gerätes durchführen beziehungsweise veranschaulichen und nä-
her erläutern möchte, werde ich in weiterer Folge kurz ein paar Begriffe, zum besseren Ver-




7.1 Begriffsdefinitionen und -erklärungen 
Da es immer wieder Unklarheiten darüber gibt, ob es nun beispielsweise Bedienungsanlei-
tung oder Bedienungshandbuch, oder vielleicht doch eher Betriebsanweisung oder gar Bedie-
nungsanweisung etc. heißen soll und welche Unterschiede es zwischen den einzelnen Be-
griffen gibt, möchte ich ganz kurz die einzelnen Termini erklären und versuchen, diese von-
einander zu unterscheiden.  
 
7.1.1 Anleitung, anleiten  
Eine Anleitung dient dazu, dass jemand, der sich mit etwas auskennt, eine andere Person, die 
mit dieser Sache noch nicht vertraut ist oder noch nichts davon weiß, anleitet. Eine Anleitung 
dient also dazu, den Umgang mit einem Produkt zu vermitteln. Die Beschreibung eines Pro-
duktes ist jedoch nicht Teil einer Anleitung. Das heißt also, dass bei der Anleitung keine 
Theorie mehr vermittelt wird (vgl. Internetquelle 3). Der Begriff Anleitung ist neutral und 
kann für alle Dokumentationen angewendet werden, die der fachexternen Kommunikation 
angehören, wie beispielsweise Anleitungen für Autos, Sport- oder Haushaltsgeräte usw. (vgl. 
Schmitt ²2006:209).  
 
7.1.2 Anweisung, anweisen 
Eine Anweisung erfolgt beispielsweise von einem/einer Vorgesetzten an seine/ihre Mitarbei-
terInnen. Somit kann eine Betriebsanweisung nur innerhalb eines Betriebes erfolgen. Da eine 
Anweisung beispielsweise vorschreibt, wie bestimmte Arbeitsabläufe für einen bestimmten 
Bereich aussehen, erfolgt eine Berücksichtigung der innerbetrieblichen Bedürfnisse und An-
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forderungen (vgl. Internetquelle 3). Der Begriff Anweisung darf nur dann als Titel eingesetzt 
werden, wenn der/die TextsenderIn hinsichtlich dem/der Textadressaten/Textadressatin wei-
sungsbefugt ist (beispielsweise bei fachinternen Dokumentationen) (vgl. Schmitt ²2006:209).  
 
7.1.3 Bedienungsanleitung, Bedienungshandbuch 
Ein Bedienungshandbuch ist ein Buch, in dem die Bedienung eines Produktes oder techni-
schen Gerätes (Bedienungsanleitung) beschrieben ist (vgl. Internetquelle 3). Der Begriff 
Handbuch kann nur auf Dokumentationen bezogen werden, die die Merkmale eines Buches 
aufweisen – sprich Bindung mit Rücken oder aber auch Ringbücher (vgl. Schmitt ²2006:209).  
 
7.1.4 Betriebsanleitung, Betriebshandbuch 
Der Begriff Betrieb ist allumfassender als die Bedienung. Laut Duden ist eine Betriebsanlei-
tung eine „Anleitung zum Betrieb einer Maschine, eines Fahrzeugs o.Ä.“ (Internetquelle 4). 
Eine Betriebsanleitung oder ein Betriebshandbuch fängt bei dem Transport an und endet bei 
der Entsorgung. Es umfasst also folgende Bereiche: Transport, Lagerung, Aufstellung, Inbe-
triebnahme, Bedienung, Reinigung, Wartung, Service, Reparatur, Demontage und Entsor-
gung (vgl. Internetquelle 3).   
 
So viel zu den einzelnen Begriffsunterscheidungen. Nun möchte ich mich wieder dem eigent-
lichen Thema meiner Arbeit widmen und versuchen, eine Begriffsdefinition für die Bedie-
nungsanleitung zu liefern.  
 
 
7.2 Die Bedienungsanleitung – Begriffsdefinition 
Laut Duden ist die Gebrauchsanweisung eine „Anweisung, wie etwas zu gebrauchen ist“ (In-
ternetquelle 5) und die Bedienungsanleitung eine „Anleitung zur Bedienung (eines Gerätes 
o.Ä.)“ (Internetquelle 6).  
 
Laut Becker-Mrotzek (1997) ist eine Bedienungsanleitung eine „schriftliche Instruktion“ 
(Becker-Mrotzek 1997:144). Das heißt also, „sie soll das Wissen des Herstellers über das 
Werkzeug und seine Benutzung an den Aktanten vermitteln“ (Becker-Mrotzek 1997:145). 
Becker-Mrotzek unterscheidet bei der Instruktion, also bei der Vermittlung von Wissen über 
praktische Tätigkeiten, zwischen dem mündlichen Instruieren und dem schriftlichen Anleiten. 
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Beide Formen sind möglich und werden dazu verwendet, um BenutzerInnen das nötige Wis-
sen, dass sie dazu brauchen, um ein Produkt zu bedienen, zu vermitteln, wobei sich jedoch 
das mündliche Instruieren auf hochkomplexe Werkzeuge beschränkt, von denen es nur eine 
geringe Stückzahl gibt. Für Haushaltsgeräte, Computer, Baumaschinen, Handys etc. wird 
vorwiegend die schriftliche Anleitung verwendet (vgl. Becker-Mrotzek 1997:131, 145).  
 
Imgrund (142008) definiert dies ähnlich:  
„Anleitungen sind das Mittel zum Übertragen von Informationen an die Benutzer, wie ein 
Produkt korrekt und sicher zu benutzen ist. Als Kommunikationsmittel werden Texte, Wörter, 
Zeichen, Symbole, Pläne, Illustrationen, hörbare oder sichtbare Information einzeln oder in 
Kombination angewendet. Abhängig von den Produkteigenschaften, der Komplexität, dem 
Risiko und den gesetzlichen Anforderungen darf die Information für die Benutzer auf dem 
Produkt selbst, auf seiner Verpackung oder in Begleitmaterial stehen, z.B. einzeln oder in 
Kombination in Informationsblättern, Handbüchern, Audio- oder Videobändern und rechner-
unterstützten Darstellungen.“ (Imgrund 142008:776) 
 
 
7.3 Anforderungen an Bedienungsanleitungen 
Die wichtigste Anforderung an eine Bedienungsanleitung ist laut Juhl (²2005:V), dass sie für 
den/die BenutzerIn einfach und verständlich ist, damit das Gerät schlussendlich richtig be-
dient werden kann. Wenn Anleitungen verständlich geschrieben sind, kann das Gerät pro-
blemlos bedient werden und die Technik reagiert so, wie es der/die BenutzerIn beabsichtigt 
(vgl. Juhl ²2005:V).  
 
Laut Hoffman et al. (2002) muss eine Dokumentation sieben Anforderungen erfüllen, damit 
es sich um eine professionell erstellte Dokumentation handelt. Professionell erstelle Doku-
mentation muss sachlich richtig, verständlich, vollständig, zielgruppengerecht, aktuell, ein-
heitlich und wirtschaftlich sein. Eine Technische Dokumentation ist also nur dann professio-
nell, wenn sie all diese sieben Anforderungen erfüllt (vgl. Hoffman et al. 2002:27f.). Da in 
Kapitel 4.3.2 (Anforderungen an professionelle Technische Dokumentation) schon näher 
darauf eingegangen und die einzelnen Anforderungen genauer erklärt wurden, werden in die-
sem Kapitel keine näheren Erläuterungen mehr vorgenommen. Da eine Bedienungsanleitung 
eine Technische Dokumentation ist, muss sie somit die genannten Anforderungen erfüllen, 




Ist eine Bedienungsanleitung jedoch unkonkret und enthält komplizierte und schwer ver-
ständliche Anleitungen, kann dies Verständnisschwierigkeiten bei dem/der BenutzerIn auslö-
sen (vgl. Juhl ²2005:V).  
 
 
7.4 Aufbau und Inhalt einer Bedienungsanleitung 
Damit Bedienungsanleitungen ihren Zweck erfüllen und dem/der BenutzerIn als Hilfe bezie-
hungsweise Anleitung dienen, sollten diese eine klare Struktur aufweisen (vgl. Juhl ²2005:V). 
 
Den Kern einer Anleitung bilden folgende fünf Inhalte: Leistungsbeschreibung, Gerätebe-
schreibung, Tätigkeitsbeschreibung, ggf. Funktionsweise, ggf. Technische Unterlagen (vgl. 
Juhl ²2005:22).  
Das heißt also, dass dem/der BenutzerIn in der Leistungs- und Gerätebeschreibung zuerst 
wichtige Grundlagen zum Verständnis vermittelt werden. In der Tätigkeitsbeschreibung fol-
gen dann konkrete Anleitungen zum Handeln. Bei einfachen und leicht zu bedienenden Gerä-
ten sind die Beschreibung der Funktionsweise und die Bereitstellung von Technischen Unter-
lagen nicht nötig (vgl. Juhl ²2005:24).  
 
Nun sollen die einzelnen Punkte näher erläutert werden.  
 
7.4.1 Leistungsbeschreibung 
Die Leistungsbeschreibung erfüllt den Zweck, dem/der BenutzerIn zur erklären, um welches 
Gerät es sich handelt und was er/sie alles damit tun kann. Sie ist dazu gedacht, dem/der Be-
nutzerIn den Nutzen des Gerätes, das er/sie vor sich hat, sachlich nahe zu bringen. Durch 
diese Information erhalten BenutzerInnen einen ersten Eindruck über das Gerät (vgl. Juhl 
²2005:27).  
Die Leistungsbeschreibung zu dem technischen Gerät (Remington PG 520 Bart- und Haar-
schneideset) wird in Abbildung 6 (Bezeichnung des Gerätes; Modellnummer), Abbildung 7 
(genaue Bezeichnung des Gerätes (Name); bildliche Darstellung), Abbildung 8 (Abbildung 
des Gerätes mit den einzelnen Teilen), Abbildung 9 (Abbildungen zur Visualisierung) und 
Abbildung 10 (Auflistung der Service-Hotline-Nummern für die einzelnen Länder) darge-
stellt. Die Leistungsbeschreibung muss bei diesem Gerät nicht ausführlicher ausfallen, denn 
der Name beziehungsweise die Bezeichnung des technischen Gerätes – Bart- und Haar-
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schneideset – sagt schon sehr viel darüber aus, wozu das Gerät gedacht ist und was der/die 
BenutzerIn mit diesem technischen Gerät alles tun kann.  
 
7.4.2 Gerätebeschreibung 
Die Gerätebeschreibung dient dazu, dem/der BenutzerIn das Gerät mithilfe einer Abbildung 
bildlich vorzustellen. Der/Die BenutzerIn erhält Information darüber, aus welchen Teilen das 
Gerät besteht, wie diese einzelnen Teile heißen, wozu sie dienen etc. Weiters werden diejeni-
gen Teile, die für den/die BenutzerIn relevant sind, näher erläutert. Fertigt ein/e ÜbersetzerIn 
die Übersetzung einer Bedienungsanleitung an, ist es für ihn/sie von Vorteil, zu Beginn die 
Gerätebeschreibung zu übersetzen. Dadurch können ÜbersetzerInnen die Terminologie fest-
legen und in weiterer Folge bei der Übersetzung die richtigen Bezeichnungen verwenden 
(vgl. Juhl ²2005:35).  
Bei der Bedienungsanleitung des Bart- und Haarschneidesets wird dies in Abbildung 8 sowie 
in Abbildung 18 dargestellt. In Abbildung 8 erfolgt eine Darstellung des Gerätes mit den ein-
zelnen Teilen (Geräteabbildung), in Abbildung 18 erfolgt als Zusatz zur bildlichen Darstel-
lung des gesamten Gerätes eine Bezeichnung der einzelnen Bestandteile (Bezeichnung der 
Teile).  
     
7.4.3 Tätigkeitsbeschreibung 
In der Tätigkeitsbeschreibung, abgekürzt TB, erfährt der/die BenutzerIn Information darüber, 
wie er/sie vorzugehen hat und welche Tätigkeiten er/sie ausführen kann beziehungsweise 
muss. Das Wichtigste der Tätigkeitsbeschreibung ist, dass BenutzerInnen nach dem Lesen 
der Anleitung ganz genau wissen, wie sie handeln müssen (vgl. Juhl ²2005:45).  
Die Tätigkeitsbeschreibung erfolgt in Abbildung 18 bis Abbildung 24 (deutsche Übersetzung 
der Bedienungsanleitung). Diese enthält Informationen über die ersten Schritte, die Be-
nutzung des Gerätes, die Pflege des Bart- und Haarschneidesets bis hin zu wichtigen Sicher-
heitshinweisen und Service und Garantie. Aus diesen Informationen kann also der/die Be-
nutzerIn entnehmen, welche Handlungen mit diesem technischen Gerät möglich sind und wie 








Folgende Formen können in der Tätigkeitsbeschreibung angewendet werden: 
 
7.4.3.1 Handlungsanweisung 
Bei der Handlungsanweisung handelt es sich um eine konkrete Schritt-für-Schritt-
Anweisung, was zu tun ist. Sie wird dann angewendet, wenn der/die BenutzerIn bestimmte 
Handlungen ausführen kann. Diese Form der Tätigkeitsbeschreibung wird am häufigsten an-
gewendet, denn mit ihrer Hilfe können Tätigkeiten am besten beschrieben und vermittelt 
werden (vgl. Juhl ²2005:45ff.). 
Bei genauer Betrachtung der Bedienungsanleitung (Abbildung 19 bis Abbildung 23) lässt 




Mithilfe einer Beschreibung der Bedienelemente soll gezeigt werden, was der/die BenutzerIn 
mit den einzelnen Teilen tun beziehungsweise welche Handlungen/Tätigkeiten er/sie damit 
ausführen kann. Diese Methode ist jedoch nur dann sinnvoll, wenn jedes einzelne Bedienteil 
nur eine einzige Funktion ausführt (vgl. Juhl ²2005:45f., 59). 
Diese Form der Tätigkeitsbeschreibung erfolgt beispielsweise in Abbildung 20. Hier wird zur 
Erklärung beziehungsweise zur visuellen Veranschaulichung ein Bezug zu einem Bild herge-
stellt, das die schriftlichen Erklärungen näher veranschaulichen soll.  
 
7.4.3.3 Software-Funktionsbeschreibung 
Die Software-Funktionsbeschreibung, kurz SW-Funktionsbeschreibung, erklärt die wichtigen 
Fakten jeder Software-Funktion, wie beispielsweise Nutzen und Aufruf jeder Funktion, die 
Auswirkungen und Parameter. Diese Form der Tätigkeitsbeschreibung ist bei Software von 
Nutzen, bei der alle Funktionen nach ein und demselben Prinzip zu bedienen sind. Es werden 
nur diejenigen Informationen zusammengefasst, die für den/die BenutzerIn von Interesse 
sind. Anschließend erfolgt eine kurze und übersichtliche Darstellung der Informationen (vgl. 





7.4.3.4 Abbildung der Handlung 
Bei dieser Form der Tätigkeitsbeschreibung wird entweder eine Momentaufnahme der Hand-
lung gezeigt oder es erfolgt eine Darstellung mehrerer Momentaufnahmen als Phasenbild. 
Der/Die BenutzerIn kann die dargestellte Handlung in Form eines Bildes sehen und somit 
anschließend direkt ausführen. Diese Form eignet sich hauptsächlich für Montageanleitun-
gen, wie beispielsweise für Selbstbaumöbel oder Heizungen, für das Einsetzen von Drucker-
patronen oder Ähnlichem (vgl. Juhl ²2005:45f., 67).  
 
7.4.3.5 Abbildung des Handlungsergebnisses 
Hier wird das Ergebnis der Handlung mithilfe eines Bildes gezeigt. Auch diese Form eignet 
sich hauptsächlich für Montageanleitungen, wie beispielsweise für den Zusammenbau eines 
Hampelmannes oder einfacher Selbstbaumöbel (vgl. Juhl ²2005:45f., 70).  
 
7.4.3.6 Vermittlung von Systematik 
Diese Methode der Tätigkeitsbeschreibung kann beziehungsweise wird immer dann verwen-
det, wenn ein Gerät eine klare Bedienlogik besitzt, die sich immer wiederholt. Diese Methode 
findet beispielsweise bei der Bedienung von Windowsprogrammen oder Handys Anwendung 
(vgl. Juhl ²2005:45f., 74).  
 
7.4.3.7 Regeln 
Regeln – dies können beispielsweise Gebote, Verbote oder Hinweise sein – dienen dazu, ein-
zelne Handlungen in Abhängigkeit von Bedingungen zu beschreiben und erfüllen eine ergän-
zende Funktion zu Handlungsanweisungen (vgl. Juhl ²2005:45f., 77).  
 
7.4.3.8 Systembeschreibung 
Diese Form der Tätigkeitsbeschreibung wird dazu verwendet, um zu beschreiben, wie das zu 
bedienende Gerät bei welcher Bedingung reagiert. Hier wird also die äußere Funktion eines 
Gerätes beschrieben (vgl. Juhl ²2005:45, 82).  
 
So viel zu den einzelnen Formen der Tätigkeitsbeschreibung. Nun folgen die einzelnen In-




Die Funktionsweise im Rahmen einer Bedienungsanleitung dient zur Erklärung, nach wel-
chen Prinzipien ein technisches Gerät oder eine technische Anlage arbeitet. Da Benut-
zerInnen eigentlich nur die Bedienung eines Gerätes erlernen und nicht dessen Funktionswei-
se verstehen sollen, ist die Beschreibung der Funktionsweise üblicherweise nicht Teil der 
Bedienungsanleitung. Aber manchmal trägt ein Verständnis der Funktionsweise dazu bei, 
dass der/die BenutzerIn ein technisches Gerät besser nutzen kann – sei es das Gerät besser zu 
bedienen, oder NutzerInnen die Angst zu nehmen, ein Gerät zu bedienen, Fehler bei der Be-
dienung zu vermeiden, Hilfe bei der Fehlersuche und Reparatur zu liefern etc. Damit es je-
doch bei der Beschreibung der Funktionsweise zu keinen Missverständnissen kommt, sollten 
sowohl Technische RedakteurInnen als auch Technische ÜbersetzerInnen sich immer klar vor 
Augen führen, warum AnwenderInnen dies wissen sollten. Denn nur so können beide Berufs-
gruppen besser abschätzen, ob die Beschreibung der Funktionsweise eher umfangreicher und 
detaillierter ausfallen soll oder nicht, um so die Informationen an das zielsprachliche Publi-
kum anzupassen (vgl. Juhl ²2005:91f.). 
 
7.4.5 Technische Unterlagen 
Bei Technischen Unterlagen handelt es sich um Unterlagen, die während der Konstruktion 
eines technischen Produktes entstehen und diese festschreiben. Dies können beispielsweise 
Unterlagen zur Konstruktion (Schaltpläne, Codetabellen, Stücklisten, Konstruktionszeich-
nungen etc.) oder Serviceunterlagen (Ersatzteillisten, Maßzeichnungen, Messpunkte etc.) sein 
(vgl. Juhl ²2005:101).  
Technische Unterlagen sind jedoch nicht für Benutzeranleitungen geeignet, denn meistens 
sind zum Lesen und zum Verständnis der Unterlagen umfangreiche Fachkenntnisse erforder-
lich. Ein Schaltplan beispielsweise kann nicht von einer Person gelesen werden, die keine 
Fachkenntnisse besitzt, sondern nur von Fachleuten (vgl. Juhl ²2005:101). Für Beschaffung, 
Service oder zur allgemeinen Dokumentation können Technische Unterlagen sehr wohl ver-
wendet werden. So kann beispielsweise mit deren Hilfe eine Entwicklung dokumentiert wer-
den und dies ist zum Beispiel hilfreich für AnwenderInnen, die entweder das technische Pro-





Nun ein paar Bereiche, wo Technische Unterlagen Anwendung finden können (vgl. Juhl 
²2005:102): 
1) Im Bereich des Maschinenbaus 
Konstruktionszeichnung, Hydraulikpläne, Ersatzteillisten 
2) Im Bereich der Elektrotechnik 
Schaltpläne, Blockschaltbilder, Bestückungspläne, Kontakt-Belegungen 
3) Im EDV-Bereich (Computer) 
Flowcharts, Pflichtenhefte, Schnittstellenbeschreibungen   
  
In meiner Arbeit wird der Schwerpunkt vor allem auf Bedienungsanleitungen und Technische 
Handbücher gelegt. Aus diesem Grund möchte ich nicht näher auf Technische Unterlagen 
eingehen, aber sie sollten an dieser Stelle trotzdem Erwähnungen gefunden haben.   
 
Da das technische Gerät, dessen Bedienungsanleitung in dieser Arbeit analysiert wird, ein-
fach und leicht zu bedienen ist, sind, wie schon erwähnt, die Beschreibung der Funktionswei-
se und die Bereitstellung von Technischen Unterlagen nicht nötig. 
 
In den folgenden beiden Unterkapiteln sollen nun die Makro- bzw. Mikrostruktur von Anlei-
tungen/Benutzerhinweisen analysiert werden.  
 
 
7.5 Makrostruktur von Anleitungen/Benutzerhinweisen 
Die Makrostruktur von Anleitungen/Benutzerhinweisen wird üblicherweise bei der Transla-
tion in die Zielsprache nicht verändert und sollte beibehalten bleiben. Vor allem bei der 
Übersetzung von Technischen Handbüchern sind Änderungen auf der Ebene der Makrostruk-
tur ausgeschlossen, da für alle Sprachen ein einheitlicher Seitenumbruch oder sogar eine For-
derung der Entsprechung auf Absatzebene besteht. Da Bedienungsanleitungen von Benut-
zerInnen beispielsweise nicht von ganz vorne bis ganz hinten gelesen werden, sondern ein-
zelne Abschnitte mithilfe des Inhaltsverzeichnisses herausgesucht werden, sollte auch das 
Aufeinanderfolgen von Informationen wenn möglich dem Nutzungsablauf entsprechen. Das 
heißt also, dass Informationen zur Inbetriebnahme des Gerätes oder der Anlage ganz am An-
fang stehen sollten und Hinweise zu etwaigen Störungsbehebungen ganz am Ende einer Be-
dienungsanleitung. In der Realität variieren jedoch die Textbaupläne hinsichtlich Angebot, 
Struktur und Reihenfolge der Information beträchtlich (vgl. Schmitt ²2006:210).  
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Die Abbildungen im Anhang (englische Bedienungsanleitung – Abbildung 11 bis Abbildung 
17; deutsche Bedienungsanleitung – Abbildung 18 bis Abbildung 24) zeigen klar und deut-
lich, dass die Makrostruktur bei der Übersetzung nicht verändert wurde.  
 
 
7.6 Mikrostruktur von Anleitungen/Benutzerhinweisen 
ÜbersetzerInnen müssen vor Beginn der Translation mit dem/der AuftraggeberIn absprechen, 
ob die Bedienungsanleitung und die darin enthaltenen direktiven Sprechakte – ein/e Spre-
cherIn verpflichtet seine/n HörerIn auf die Ausführung einer Handlung mithilfe von direkten 
Verben – persönlich oder unpersönlich formuliert werden soll. In der Regel gilt, dass Service-
handbücher, Montageanweisungen, Betriebshandbücher etc. (fachinterne Dokumentation) 
üblicherweise unpersönlich und präzise formuliert werden (z.B. „Abdeckung entfernen und 
Flüssigkeit einfüllen.“), Bedienungs- oder Gebrauchsanleitungen beispielsweise (fachexterne 
Dokumentation) werden hingegen persönlich formuliert (z.B. „Zum Beenden des Vorganges 
drücken Sie die Raute-Taste [#].“ Oder: „Beenden Sie den Vorgang mit der Taste: [#].“) (vgl. 
Schmitt ²2006:211).  
Da Bedienungsanleitungen Gebrauchstexte sind, sind diese so klar und präzise wie möglich 
zu formulieren. Wie klar und präzise die Formulierungen dann wirklich sein sollen, hängt 
jedoch vom Zielpublikum und dessen Vorwissen ab. Wie viel Information der Zieltext 
schlussendlich enthält und wie seine Mikrostruktur auszusehen hat, hängt von dem Zweck 
des Zieltextes ab. Stellt ein/e ÜbersetzerIn Fehler beziehungsweise Mängel im ausgangs-
sprachlichen Text fest, so muss er/sie Rücksprache mit dem/der AuftraggeberIn halten und 
ihn/sie darauf hinweisen, dass er/sie dies im zielsprachlichen Text nicht so übernehmen wür-
de und versuchen, dem/der AuftraggeberIn Verbesserungsvorschläge zu liefern (vgl. Schmitt 
²2006:211).  
Aufgrund der Tatsache, dass das vorausgesetzte Vorwissen beim Zielpublikum kulturspezi-
fisch sein kann, ist es die Aufgabe eines/einer jeden Translators/Translatorin, während dem 
Übersetzungsprozess gewisse Textpassagen gegebenenfalls näher zu erklären oder weniger 
ausführlich darzustellen oder aber auch einfach wegzulassen, um so den zielsprachlichen 
Text so gut wie möglich an das Zielpublikum anzupassen. Schmitt spricht hier von einer 
„kulturspezifischen „Beschreibungstiefe““ (Schmitt ²2006:211). Er führt hier als Beispiel an, 
dass in amerikanischen PKW-Betriebsanleitungen für Fahrzeuge mit Schaltgetriebe das 
Schalten ausführlicher beschrieben wird als in deutschen PKW-Betriebsanleitungen (das 
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Schalten wird als bekannt vorausgesetzt), da in den Vereinigten Staaten von Amerika nur 
circa 10 % der Personenkraftwagen ein Schaltgetriebe besitzen (vgl. Schmitt ²2006:211).  
 
Wie aus den Ausführungen hervorgegangen ist, werden Bedienungs- oder Gebrauchsanlei-
tungen – also fachexterne Dokumentation – üblicherweise persönlich formuliert. Dies ist 
auch bei der Bedienungsanleitung des Bart- und Haarschneidesets der Fall. Ab Abbildung 18 
ist die Bedienungsanleitung durchgehend persönlich formuliert.  
 
Hier nun einige Beispiele zur Erläuterung: 
„Bitte verwenden Sie dieses Gerät ausschließlich für den in dieser Bedienungsanleitung be-
schriebenen Gebrauchszweck.“ (Abbildung 18). 
„Stellen Sie sicher, dass der Trimmer ausgeschaltet ist.“ (Abbildung 19). 
„HINWEIS: Stellen Sie immer sicher, dass der Bart-/ Haarschneider ausgeschaltet ist, bevor 
Sie die Aufsätze austauschen.“ (Abbildung 20). 
 
Wie zuvor erwähnt, zieht sich diese Art der persönlichen Formulierung durch die ganze Be-
dienungsanleitung im Deutschen hindurch.  
Auch kommt es bei dieser Bedienungsanleitung zu keinen Missverständnissen oder Fehlinter-
pretationen, denn sie ist vom Anfang bis zum Ende sehr klar und präzise formuliert, sodass 
dem/der BenutzerIn eine einfache Handhabung des Gerätes ermöglicht wird und keine Fra-
gen offen bleiben. Sollte dies jedoch trotzdem der Fall sein, findet der/die BenutzerIn in Ab-
bildung 10 eine Auflistung der Service-Hotline-Nummern für die einzelnen Länder.  
 
 
7.7 Übersetzungsrelevante formale Aspekte 
Bei der Translation von Technischer Dokumentation muss sich ein/e TranslatorIn zu Beginn 
immer die Frage stellen, ob sich die Übersetzung „möglichst nahtlos in die Zielkultur einfü-
gen und am Erscheinungsbild dortiger Paralleltexte orientieren soll“ (Schmitt ²2006:209) 
oder ob das wesentliche Ziel der Übersetzung die corporate identity (Unternehmensidentität) 
ist. Der zuletzt genannte Fall tritt am häufigsten ein und hat zur Folge, dass die Dokumentati-
on eines technischen Gerätes oder einer technischen Anlage in allen Sprachen gleich ausse-
hen muss (beispielsweise in Bezug auf das Papierformat, das Layout, der Typografie etc.) 
(vgl. Schmitt ²2006:209).  
Ein Vergleich der Bedienungsanleitung in der Ausgangssprache und in all ihren Übersetzun-
gen zeigt, dass, formal gesehen, die Bedienungsanleitung in allen Sprachen gleich aussieht.  
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Soll sich aber nun eine Übersetzung wenn möglich nahtlos in die jeweilige Zielkultur einfü-
gen und am Erscheinungsbild dortiger Paralleltexte orientieren, sind folgende formale Aspek-
te zu berücksichtigen, die beispielsweise bei Bedienungsanleitungen kulturspezifisch und 
somit anzupassen sind (vgl. Schmitt ²2006:209f.): 
1) Papierformat 
Eine Betriebsanleitung eines deutschen Autos hat meist ein größeres Format als die eines 
Autos aus dem amerikanischen Raum (vgl. Schmitt ²2006:209).  
2) Seitenausrichtung 
Beispielsweise werden fast alle Betriebsanleitungen von Autos im Querformat produziert 
(vgl. Schmitt ²2006:210).  
3) Art der Bindung/Lochung 
In Deutschland werden zum Beispiel Ringbücher mit 2er- oder 4er-Lochung angefertigt, in 
den Vereinigten Staaten von Amerika hingegen dominiert die 3er-Lochung (vgl. Schmitt 
²2006:210). 
4) Typografische Merkmale 
Dies betrifft die Verwendung bestimmter Schriftarten und Schriftschnitte. In der deutschen 
Sprache wird zum Beispiel für Kfz-technische Handbücher in der Regel die Schriftart 
Helvetica verwendet, in den Vereinigten Staaten von Amerika hingegen häufig Times New 
Roman (vgl. Schmitt ²2006:210).  
5) Art und Ausführung von Abbildungen 
Übersetzt beispielsweise ein/e TranslatorIn Kfz-Werkstattanweisungen aus dem Japanischen, 
so sollten die Comic-Elemente in der Übersetzung beibehalten bleiben, obwohl er/sie damit 
beim Zielpublikum auf Ablehnung stoßen wird. Ein anderes Beispiel sind Abbildungen in 
Betriebsanleitungen: Diese sind beispielsweise bei französischen Personenkraftwagen bunt, 
im Deutschen hingegen werden Abbildungen einfarbig und/oder höchstens zweifarbig darge-
stellt (vgl. Schmitt ²2006:210).  
 
 
7.8 Mehrsprachige Gestaltung von Bedienungsanleitungen  
Ist eine Bedienungsanleitung in ihrer Ausgangssprache schon relativ umfangreich, dann stellt 
sich die mehrsprachige Gestaltung als nicht gerade einfach heraus. Bei der mehrsprachigen 
Gestaltung einer Gebrauchs- oder Bedienungsanleitung ist besondere Vorsicht geboten. Die 
Übersetzung sollte nur von Personen angefertigt werden, also von professionellen Über-
setzerInnen, bei denen die betreffende Sprache, also die Sprache, in der das Dokument über-
 65 
 
setzt werden soll, auch ihre Muttersprache ist. Für den Übersetzungsprozess ist es besonders 
ratsam, wenn TranslatorInnen ein Wörterbuch erstellen. Dies ist vor allem bei technischen 
Geräten von ganz großer Wichtigkeit. So können sie Begriffe, die sich wiederholen – und 
dies ist ja bei technischen Texten keine Seltenheit – einfach nachschlagen und übernehmen 
und können auch von anderen ÜbersetzerInnen angewendet werden oder bei Gebrauchsanlei-
tungen, die folgen, einfach übernommen werden. Somit bleiben die einmal richtig gewählten 
Begriffe immer gleich und dies trägt somit zur Vereinheitlichung bei (vgl. Ott/Ivo 1991:36).  
 
Da die Bedienungsanleitung, die ich in meiner Arbeit analysiere, in der Ausgangssprache 
nicht sehr umfangreich ist, denke ich, dass es auch für die ÜbersetzerInnen, die das Doku-
ment in ihre jeweilige Muttersprache übersetzt haben, keine besonderen Schwierigkeiten be-
reitet hat. Die deutsche Bedienungsanleitung weist eine sehr einheitliche Gestaltung und 
Struktur auf, auch werden die einmal richtig gewählten Begriffe wie beispielsweise Trimmer, 




Für die Gestaltungsstruktur von mehrsprachigen Bedienungsanleitungen gibt es folgende 
Möglichkeiten:  
 
1) Mehrere Sprachen auf jeder Seite, die deutlich voneinander, durch Buchstaben (D, GB, 
usw. als Kennzeichen für die jeweilige Sprache), Symbole oder aber auch durch Schmuck-
farben, also Sonderfarben (siehe Abbildung 1 nächste Seite), getrennt sind (vgl. Ott/Ivo 
1991:36). 
2) Anleitungen werden als Block, zu je zwei Sprachen, zusammengefasst. Die erste Anlei-
tung wird beispielsweise in dem Sprachenpaar Deutsch-Englisch zusammengefasst, die zwei-
te im Sprachenpaar Spanisch-Italienisch usw. Diese Form der Gestaltung von mehrsprachi-
gen Bedienungsanleitungen trägt zur besseren Lesbarkeit bei als die zuvor genannte (vgl. 
Ott/Ivo 1991:36). 
3) Die am häufigsten verwendete Methode, die am einfachsten und benutzerfreundlichsten 
ist, ist die Aneinanderreihung einsprachiger Anleitungen in den verschiedensten Sprachen. 
Der einzige Nachteil bei dieser Methode besteht jedoch darin, dass es in den meisten Fällen 
zu einem sehr dicken Buch wird (vgl. Ott/Ivo 1991:36).  
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Diese Methode, die Aneinanderreihung einsprachiger Anleitungen in den verschiedensten 
Sprachen, wird auch bei der Bedienungsanleitung des Bart- und Haarschneidesets angewen-
det. Es wird dadurch zu einem sehr umfangreichen Benutzerhandbuch, doch die Auflistung 
der einzelnen Sprachen am rechten Bildrand trägt dazu bei, dass BenutzerInnen ihre jeweilige 








Bei einer Bedienungsanleitung, die in mehreren Sprachen verfasst wird, ist zu berücksichti-
gen, dass sowohl das Layout für die gesamte Anleitung und für alle Sprachen, die darin ent-
halten sind, einheitlich ist als auch die Zuordnung von Bild und Text in allen Sprachen gleich 
gut ist. Halten ÜbersetzerInnen diese eben erwähnten Grundregeln ein, dann können durch-
aus Bedienungsanleitungen für zehn und/oder mehr Sprachen ihre Aufgaben, zur vollsten 




                                                 
1 Genaue Zitierweise zu den Abbildungen siehe Abbildungsverzeichnis. 
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7.9 Tabellen, Aufzählungen, Checklisten 
Durch die Vermittlung der Information in Form von Tabellen lässt sich der Umfang der Be-
dienungsanleitung beträchtlich verringern. Die Tabellenform eignet sich nicht für alle Berei-
che, aber beispielsweise technische Daten, Fehlersuchlisten, Einstelltabellen, Programm-
Tabellen (siehe Abbildung 2) etc. lassen sich mit dieser Form sehr gut und anschaulich dar-
stellen. Auch grafische Hilfsmittel kommen hier zum Einsatz, wie beispielsweise Striche (-), 
Punkte (●), Sterne (*), Einrückungen usw. Aufzählungen sollten nicht nebeneinander sondern 
untereinander erfolgen. All dies trägt zu einer besseren Veranschaulichung bei und Aufzäh-








„Eine Visualisierung ist immer dann angebracht, wenn sich der Sachverhalt mit Hilfe einer 
Abbildung schneller und genauer erklären lässt als durch einen Text allein.“ (Hoffmann et al. 
2002:210). Illustrationen dienen zur Veranschaulichung und Erklärung und sind deshalb für 
Bedienungsanleitungen von ganz großer Wichtigkeit. Mit ihrem Einsatz können Sachverhal-
te, die sehr schwierig zu erklären sind, vereinfacht dargestellt werden, um somit von Be-
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nutzerInnen schneller erfasst und verstanden zu werden. Manchmal kommt einem Bild sogar 
mehr Bedeutung zu als dem Text. Der Text dient dann einfach nur mehr als Zusatzinformati-
on. Mit der grafischen Veranschaulichung wird dem/der BenutzerIn der Text deutlicher, 
ihm/ihr werden die einzelnen Arbeits- bzw. Bedienschritte veranschaulicht dargestellt und 
er/sie muss nicht das technische Gerät vor sich haben, um den Umgang damit zu (er)lernen. 
Die folgende Abbildung (siehe Abbildung 3) zeigt, wie ein Beispiel der Visualisierung aus-
sehen kann (vgl. Ott/Ivo 1991:38; vgl. auch Hoffmann et al. 2002:210).  
 
 




Folgende Grundsätze sind bei der Visualisierung zu beachten: Übereinstimmung von Text- 
und Bildinformation; leichte Bezugsherstellung zwischen Abbildung und Produkt, Gesamt-
bild des Produkts oder des betreffenden Bestandteils zur eindeutigen Identifizierung von De-
tails (siehe Abbildung 4 nächste Seite); Nummerierungen im Gesamtbild sollen auch auf De-
tailabbildungen zu sehen sein; Überprüfung der Übereinstimmung von Text- und Bildinfor-
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mation nach jeder Änderung; einheitlicher Einsatz von Bildern oder Grafiken etc. (vgl. 
Ott/Ivo 1991:38f.).  
   
 





Bei der Bedienungsanleitung des Bart- und Haarschneidesets kommen auch, wie schon er-
wähnt, Illustrationen zum Einsatz. Sie sollen zur Veranschaulichung und Erklärung dienen. 
Wird zum Beispiel in Abbildung 20 erklärt, wie das Nacken ausrasieren funktioniert oder wie 
Nasen- und Ohrhaare entfernt werden, wird zur Veranschaulichung ein Bezug zu den Illustra-
tionen (Abbildung 9) hergestellt. Aber es kann auch, wie aus den theoretischen Ausführungen 
hervorgegangen ist, in umgekehrter Weise funktionieren, denn ein Bild, wie es beispielsweise 
in Abbildung 9 zu sehen ist, sagt manchmal mehr aus als ein Text. So kann dann zum Bei-
spiel der Text, falls dem/der BenutzerIn bei der grafischen Veranschaulichung etwas unklar 
sein sollte, als Zusatzinformation und Erklärung dienen.  
 
 
7.11 Sprachliche Gestaltung von Bedienungsanleitungen 
Das oberste Ziel einer Bedienungsanleitung ist, wie schon des Öfteren in meiner Arbeit her-
vorgehoben wurde, dass sie von den ZieltextrezipientInnen verstanden wird, denn diese soll-
ten zum Handeln angeregt werden. Deshalb sollten Bedienungsanleitungen und ihre einzel-
nen Bedienungsschritte so präzise und verständlich wie möglich formuliert sein (vgl. Ott/Ivo 
1991:41). 
Einem einheitlichen Stil, der sich durch die ganze Bedienungsanleitung hindurch zieht, sollte 
große Beachtung geschenkt werden. Unklare Formulierungen, wie beispielsweise „so oft wie 
möglich nachprüfen“ oder Passivsätze – BenutzerInnen können nicht erkennen, ob Handlun-
gen automatisch geschehen oder ob sie dafür einen Knopf, Schalter etc. betätigen müssen –, 
wie beispielsweise „dann wird der Schalter von links nach rechts bewegt“, sollten vermieden 
werden. Wie schon erwähnt, sollte alles so genau wie möglich erklärt und beschrieben wer-
den (vgl. Ott/Ivo 1991:41). 
 
Nun möchte ich auf einzelne, meiner Meinung nach wichtige Faktoren näher eingehen. 
 
7.11.1 Sprachstil 
Um es noch einmal hervorzuheben, sollte einem einheitlichen Sprachstil große Beachtung 
geschenkt werden. Für eine Bedienungsanleitung eignen sich am besten kurze, präzise Sätze, 
denn ein/e BenutzerIn kann überhaupt nicht davon profitieren, wenn in komplizierten Sätzen 
eine Handlung beschrieben wird und er/sie nicht weiß, was er/sie als Erstes/Letzes tun muss. 
BenutzerInnen zum Handeln anzuweisen wird am besten durch kurze, klare Formulierungen 
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erreicht – also durch Anwendung eines sachlichen Sprachstils (vgl. Ott/Ivo 1991:43; vgl. 
auch Hoffmann et al. 2002:174).  
Die deutsche Übersetzung der Bedienungsanleitung (siehe Anhang) erfüllt die sprachlichen 
Anforderungen, die an eine Bedienungsanleitung gestellt werden. Sie enthält kurze, präzise 
Sätze, keine komplizierten Formulierungen und weist einen sachlichen Sprachstil auf. Somit 
wird dem/der BenutzerIn eine optimale und einfache Nutzung des Gerätes gewährleistet.  
 
7.11.2 Anrede 
Ein/e TranslatorIn oder ein/e VerfasserIn von Bedienungsanleitungen sollte sich ganz zu Be-
ginn die Frage stellen, welche Form der Anrede er/sie verwendet. Das heißt also, ob er/sie 
entweder die persönliche oder die unpersönliche Form der Anrede verwendet. Die zu Beginn 
gewählte Form der Anrede sollte, wenn möglich, beibehalten bleiben. Bei der persönlichen 
Anrede ist der Aufforderungscharakter und der Grad der Motivation sehr hoch, jedoch hat sie 
zur Folge, dass Gebrauchsanleitungen, die sehr umfangreich sind, dadurch noch länger wer-
den. Folglich erhöhen sich die Herstellungskosten. Verwendet ein/e TranslatorIn oder ein/e 
VerfasserIn die zweite Form der Anrede, also die unpersönliche Anrede, so kann er/sie Hand-
lungen knapp und präzise formulieren, jedoch werden BenutzerInnen nicht direkt zum Han-
deln angeregt. Der Vorteil darin liegt, dass der Umfang des Textes kürzer gehalten werden 
kann (vgl. Ott/Ivo 1991:43; vgl. auch Hoffmann et al. 2002:176). Ein gutes Beispiel dazu 
zeigt die Abbildung auf der nächsten Seite (Abbildung 5).  
 
In der Praxis hat sich eine Mischung sowohl der persönlichen als auch der unpersönlichen 
Form der Anrede durchgesetzt. Dies ist bewusst so gewählt, denn im einleitenden Satz wird 
beispielsweise der/die LeserIn persönlich angesprochen, während die einzelnen Anweisungen 
kurz und präzise und in unpersönlicher Form aufgelistet werden (vgl. Ott/Ivo 1991:43).  
 
Hier ein Beispiel zur Veranschaulichung: 
 
Schalten Sie nun das Radio ein: 
  Knopf A drücken, 
  Regler B auf CD-Funktion drehen 
  CD einlegen und Knopf C drücken  




Werden beide Formen benutzt, kann von ihren Vorteilen profitiert werden und ihre Nachteile 
– höherer Textumfang bei Verwendung der persönlichen Form der Anrede, kurze Formulie-
rungen die nicht direkt zum Handeln anregen – können weitgehend vermieden werden (vgl. 
Ott/Ivo 1991:43).  
 
Wie aus Kapitel 7.6 (Mikrostruktur von Anleitungen/Benutzerhinweisen) hervorgegangen ist, 
wird bei Bedienungsanleitungen – also bei fachexterner Dokumentation – eher die persönli-
che Form der Anrede verwendet. Da in Kapitel 7.6 schon näher darauf eingegangen wurde 
und analysiert wurde, welche Form der Anrede in der Bedienungsanleitung des Remington 
Bart- und Haarschneidesets gewählt wurde, werden an dieser Stelle keine näheren Erläute-









7.11.3 Ausdrücke und Begriffe 
Ob Fachsprache oder Fachausdrücke verwendet oder vermieden werden sollten, hängt vom 
Zielpublikum und dessen Kenntnissen ab. Dies lässt sich mithilfe der Zielgruppenanalyse 
ermitteln. Ein/e ÜbersetzerIn entscheidet, ob und wie viel Fachausdrücke er/sie verwendet 
und wie hoch der Grad der Fachsprache sein soll. Er/Sie muss versuchen, den Zieltext an den 
Wissensstand des Zielpublikums anzupassen. Versteht das Zielpublikum die Fachsprache 
nicht, sollten ÜbersetzerInnen allgemeine und gleichwertige Formulierungen und Begriffe 
verwenden. Verwenden sie Fachbegriffe, dann sollten sie sparsam damit umgehen und, falls 
erforderlich, erklären. Dies kann beispielsweise am Beginn, in einem eigenen Abschnitt (Be-
griffserklärungen), vorgenommen werden. Versteht das Zielpublikum die Fachsprache, heißt 
dies nicht, dass ein/e ÜbersetzerIn so viele Fachbegriffe wie möglich verwenden kann. Über-
setzerInnen sollten immer bedenken, dass auch BenutzerInnen, die die Fachsprache nicht 
beherrschen, die Bedienungsanleitung verwenden möchten. Daher sollte immer möglichst 
viel erklärt werden, Fachbegriffe wenn möglich vermieden werden und falls welche ange-
wendet werden, immer versucht werden, diese zu übersetzen. ÜbersetzerInnen sollen immer 
in der Sprache des Zielpublikums schreiben und als Zusatzinformation die Fachbegriffe in 
Klammern setzen (vgl. Ott/Ivo 1991:43ff.; vgl. auch Hoffmann et al. 2002:178).  
 
Bei der Analyse der Bedienungsanleitung hinsichtlich Fachsprache und Fachausdrücke lässt 
sich feststellen, dass sehr wohl Fachsprache und Fachausdrücke verwendet werden, aber in 
einem Maß, das für den/die BenutzerIn zumutbar ist. Technische Texte weisen nun einmal 
ihre eigene Fachsprache auf. Würden sie dies nicht tun, könnten sie nicht als solche bezeich-
net werden. Doch aufgrund der Beschreibung der einzelnen Bestandteile in Abbildung 18 und 
der grafischen Veranschaulichung des technischen Gerätes mit seinen Einzelteilen in Abbil-
dung 8 wird ein klarer Bezug hergestellt und falls dem/der BenutzerIn irgendetwas unklar 
sein sollte oder er/sie Verständnisschwierigkeiten hat, werden alle Unklarheiten mittels Text- 
und Bildbezug bereinigt. Da es sich um ein technisches Gerät handelt, das einfach zu bedie-
nen ist, technisch nicht so anspruchsvoll ist wie andere technische Produkte und dessen Be-
dienungsanleitung verständlich geschrieben ist, wird es auch einem/einer Laien/Laiin gelin-
gen, die Bedienungsanleitung, trotz der Fachsprache und des Fachvokabulars, das sie enthält, 
ohne große Schwierigkeiten zu verstehen.  
 
Ich möchte an dieser Stelle mit dem Kapitel der Bedienungsanleitung abschließen und zum 
letzten Kapitel meiner Arbeit übergehen, und zwar zur Normung. Es sollen die wichtigsten 
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Normen für Technische ÜbersetzerInnen erwähnt und erklärt werden – die ÖNORM EN 
15038, die wohl bekannteste Norm der Normensammlung des Austrian Standards Institute 
(2010), und die ÖVE/ÖNORM EN 62079, die wichtigste Norm für Technische Redak-



































Es kommt immer auf die richtige Kommunikation an. Jede Sprache ist Teil einer bestimmten 
Kultur und diese gilt es zu verstehen. Nicht jede/r, der/die eine Fremdsprache lernt oder 
Fremdsprachenkenntnisse besitzt, ist ein/e qualifizierte/r ÜbersetzerIn oder DolmetscherIn. 
Es bedarf einer profunden Ausbildung sowie jahrelanger praktischer Erfahrung. Es sind je-
doch viel mehr Kompetenzen als nur Sprachkompetenz gefragt. Neben der Sprachkompetenz, 
einer profunden Ausbildung und jahrelanger praktischer Erfahrung müssen ÜbersetzerInnen 
auch Kompetenzen wie zum Beispiel Kulturkompetenz, Fachwissen beziehungsweise Fach-
terminologie, Übersetzungstechniken, die Fähigkeit, Zusammenhänge zu erkennen, von vie-
len möglichen Deutungen die geeignetste herauszufinden, schriftstellerische Begabung etc. 
mit sich bringen (vgl. Austrian Standards Institute 2010:3; vgl. auch Kadric et al. 2005).  
Es bedarf somit an Qualitätsmerkmalen, die diese Befähigungen belegen. Doch wie gelingt es 
AuftraggeberInnen, qualifizierte SprachdienstleisterInnen zu erkennen? Worauf ist zu ach-
ten? Welche Rahmenbedingungen sind erforderlich?  
Antworten auf diese Fragen bietet die Normensammlung des Austrian Standards Institute 
(2010), die einen Überblick über alle Normen des Sprachdienstleistungssektors verschafft 
und nützliche Informationen enthält. Bevor ich nun zur bekanntesten Norm dieser Normen-
sammlung, nämlich der ÖNORM EN 15038 übergehe, möchte ich noch kurz die 
ÖVE/ÖNORM EN 62079 erwähnen, denn diese ist für Technische ÜbersetzerInnen und 
Technische RedakteurInnen von großer Bedeutung.  
 
 
8.1 ÖVE/ÖNORM EN 62079 – Erstellen von Anleitungen – Gliederung, Inhalt und 
Darstellung (IEC 62079:2001) 
 
Diese Norm (IEC 62079 (2001) – international; EN 62079 (2001) – Europäische Norm; DIN 
EN 62079 – Deutschland; ÖVE/ÖNORM EN 62079 – Österreich) ist vor allem für Techni-
sche RedakteurInnen, Technische ÜbersetzerInnen, ProduktionsherstellerInnen, Technische 
IllustratorInnen, Software-EntwicklerInnen und andere Personen wichtig, die mit dem Er-
stellen und Entwerfen von Anleitungen betraut sind (vgl. Internetquelle 7; vgl. auch Internet-




Diese Norm vom November 2011, die „Mutter aller Normen zur technischen Dokumentati-
on“ (Internetquelle 9), bietet für Technische RedakteurInnen und Technische Über-
setzerInnen eine Zusammenstellung der Prinzipien und Anforderungen, die für den Entwurf 
und die Formulierung von Anleitungen – und zwar für alle Arten von Produkten – hilfreich 
beziehungsweise notwendig sind und ist somit eines der wichtigsten Arbeitsmittel, das so-
wohl ein/e Technische/r RedakteurIn als auch ein/e Technische/r ÜbersetzerIn immer anwen-
den sollte (vgl. Imgrund 142008:776; vgl. auch Internetquelle 7; vgl. auch Internetquelle 8).  
 
Da keine allgemeine Norm eine umfassende Information liefern kann, die jeden Einzel- bzw. 
Spezialfall abdeckt, sollte die EN 62079 nur in Verbindung mit den jeweiligen Anforderun-
gen der einzelnen Produktnormen angewendet werden. Diese Norm ist für alle Arten von 
Produkten gedacht und deshalb wird der Umfang einer Technischen Dokumentation darin 
nicht festgelegt. Es findet jedoch eine Auflistung unterschiedlicher Arten von Anleitungen 
statt, damit diese einheitlich gestaltet werden können (vgl. Imgrund 142008:776).  
Neben den allgemeinen Grundlagen zur Erstellung von Anleitungen werden die möglichen 
Gliederungsformen von Anleitungen, ihre Inhalte und verschiedene Darstellungsformen an-
gegeben. Im Anhang erfolgen schlussendlich Informationen und Hinweise zur Bewertung 
von Anleitungen; und Technische RedakteurInnen und ÜbersetzerInnen können sich über das 
Prüfverfahren von Anleitungen, im Anhang A, informieren (vgl. Internetquelle 7).   
 
 
8.2 ÖNORM EN 15038 
Wie bereits erwähnt ist die ÖNORM EN 15038 die wohl bekannteste Norm der Normen-
sammlung des Austrian Standards Institute (2010). Diese Norm dient der Festlegung und 
Definition von Anforderungen, „die für das Erbringen einer qualitativ hochwertigen Dienst-
leistung durch Übersetzungsdienstleister erforderlich sind“ (Austrian Standards Institute 
2010:3). Zu der gesamten Dienstleistung gehören das Übersetzen an sich sowie Aspekte, die 
zum Erbringen dieser Dienstleistung erforderlich sind, inklusive Qualitätssicherung und Si-
cherstellen der Rückverfolgbarkeit. Die Norm beschreibt und legt die gesamten Über-
setzungsdienstleistungen fest – dies ist sowohl für ÜbersetzerInnen als auch KundInnen sehr 
hilfreich. Gleichzeitig zeigt die Norm den ÜbersetzerInnen Anforderungen und Arbeitspro-
zesse auf, die ihnen eine große Hilfe sind, um den Bedürfnissen des Marktes gerecht zu wer-
den. Zahlreiche SprachdienstleisterInnen nutzen diese Norm auch zur Zertifizierung (vgl. 
Austrian Standards Institute 2010:3ff.).  
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Die ÖNORM EN 15038 ist nur auf die Dienstleistung Übersetzen anwendbar. Für die Dienst-
leistung Dolmetschen ist die ÖNORM D 1202 heranzuziehen.  
 
Ich möchte nur kurz den Inhalt der Norm darstellen und dann auf einige Punkte genauer ein-
gehen. 
 






4. Beziehung zwischen dem/der Kunden/Kundin und dem/der ÜbersetzungsdienstleisterIn 








(vgl. Austrian Standards Institute 2010:10). 
 
Die ÖNORM EN 15038 ist eine Europäische Norm, die zur Festlegung der Anforderungen an 
ÜbersetzungsdienstleisterInnen in Beziehung auf Projekt- und Qualitätsmanagement, techni-
scher und personeller Ressourcen, Verfahren zur Erbringung der Dienstleistungen und ver-
traglicher Rahmenbedingungen dient (vgl. Austrian Standards Institute 2010:13).  
 
Ich werde nun versuchen, die wichtigsten Anforderungen an ÜbersetzerInnen kurz zusam-
menzufassen.   
 
Ganz zu Beginn sei zu erwähnen, dass, für den Fall dass ein/e ÜbersetzerIn eine/n Dritte/n 
mit der Übersetzung beauftragt, es dem/der ÜbersetzerIn obliegt, die Erfüllung der Anfor-





Nun zu den vielleicht wichtigsten Kompetenzen, die ein/e ÜbersetzerIn mit sich bringen 
muss. 
 
ÜbersetzerInnen müssen über folgende Kompetenzen verfügen: 
 
1) Übersetzerische Kompetenz 
Dabei handelt es sich um die Fähigkeit, Texte auf dem erforderlichen Niveau, das heißt also 
unter Berücksichtigung von Terminologie, Grammatik, Lexik, Stil, lokalen und regionalen 
Konventionen und Normen, Formatierung, Zielgruppe und Zweck der Übersetzung, zu über-
setzen (vgl. Austrian Standards Institute 2010:15, 19).  
2) Sprachliche und textliche Kompetenz, sowohl in der Ausgangssprache als auch in der Ziel-
sprache 
Dies bedeutet, dass ÜbersetzerInnen sowohl die Ausgangssprache verstehen als auch die 
Zielsprache beherrschen müssen. Dazu gehört auch beispielsweise die Kenntnis von Textsor-
tenkonventionen (vgl. Austrian Standards Institute 2010:15).  
3) Recherchierkompetenz, Informationsgewinnung und -verarbeitung 
Recherchierkompetenz bedeutet, dass ein/e ÜbersetzerIn fachliches und sprachliches Zusatz-
wissen erwirbt, das zum Verständnis des Ausgangstextes und zur Produktion des Zieltextes 
dienen soll beziehungsweise erforderlich ist (vgl. Austrian Standards Institute 2010:15).  
4) Kulturelle Kompetenz 
ÜbersetzerInnen müssen mit den sprachlichen, kulturellen, fachlichen und geografischen 
Konventionen einer bestimmten Zielgruppe vertraut sein – sowohl in der Ausgangssprache 
als auch in der Zielsprache (vgl. Austrian Standards Institute 2010:15).  
5) Fachliche Kompetenz 
Umfasst alle Fähigkeiten und Fertigkeiten, die für die professionelle Vorbereitung und Anfer-
tigung einer Übersetzung erforderlich sind. Darunter fällt auch der Umgang mit technischen 
Ressourcen – technische Einrichtungen, die zur ordnungsgemäßen Ausführung von Überset-
zungsprojekten erforderlich sind, Kommunikationseinrichtungen, Hard- und Software, Zu-
gang zu Informationsquellen und -medien (vgl. Austrian Standards Institute 2010:15f.).  
 
Zu den eben genannten Kompetenzen kommen noch folgende Voraussetzungen hinzu, von 
denen mindestens eine erfüllt sein sollte: 
a) Eine höhere Übersetzungsausbildung (Hochschulabschluss). 
b) Eine vergleichbare Ausbildung in einem anderen Fachbereich mit einer Übersetzungser-
fahrung von mindestens zwei Jahren – dies muss dokumentiert sein. 
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c) Eine dokumentierte professionelle Übersetzungserfahrung von mindestens fünf Jahren. 
(vgl. Austrian Standards Institute 2010:7).  
 
Ein/e ÜbersetzerIn muss auch über ein Qualitätsmanagementsystem verfügen, das Folgendes 
beinhalten sollte: 
a) Dokumentierte Zielsetzung des Qualitätsmanagementsystems. 
b) Ein Verfahren, das zur Überwachung der Qualität der Übersetzungsdienstleistungen dient; 
Korrekturmaßnahmen nach Lieferung. 
c) Ein Verfahren zur Handhabung aller Unterlagen und Informationen, die von den Auftrag-
geberInnen zur Verfügung gestellt wurden. 
(vgl. Austrian Standards Institute 2010:16).  
 
Was mir besonders wichtig erscheint und worauf ich zum Abschluss noch kurz eingehen 
möchte, ist die Beziehung zwischen dem/der Kunden/Kundin und dem/der ÜbersetzerIn.  
 
Zu Beginn analysiert der/die ÜbersetzerIn die Anfrage des/der Auftraggebers/Auftraggeberin 
in Hinblick auf die Dienstleistungsanforderungen und ermittelt, ob alle dafür benötigten per-
sonellen und technischen Ressourcen zur Verfügung stehen. Danach stellt der/die Über-
setzerIn dem/der AuftraggeberIn ein Angebot – dieses sollte zumindest Preis und Lieferbe-
dingungen beinhalten. Der/Die ÜbersetzerIn sollte dann dem/der Kunden/Kundin für die Er-
bringung der Dienstleistung eine Vereinbarung treffen, welche die kaufmännischen Bedin-
gungen von Dienstleistungsspezifikationen enthält. Außerdem kann diese Vereinbarung auch 
folgende Punkte beinhalten: Haftung, Copyright, Qualitätssicherung, Geheimhaltungsverein-
barung, Beilegung von Streitigkeiten. Damit schlussendlich das Projekt abgeschlossen und 
die Freigabe und Archivierung durchgeführt werden kann, muss der/die ÜbersetzerIn über 
Prozesse verfügen, die allesamt gründlich dokumentiert sind. Dies dient zum Beispiel zur 
Rückverfolgung des Projektablaufs (vgl. Austrian Standards Institute 2010:17).  
 
Die Liste der Anforderungen an ÜbersetzungsdienstleisterInnen würde sich noch beliebig 
lang erweitern lassen. Ich habe jedoch versucht, die meiner Meinung nach wichtigsten An-
forderungen an ÜbersetzungsdienstleisterInnen zu nennen, um sich ungefähr ein Bild davon 
machen zu können, welche Anforderungen an eine/n ÜbersetzerIn gestellt werden. 
 
Aufgrund der genauen Analysen, die ich an der Bedienungsanleitung des Remington Bart- 
und Haarschneidesets durchgeführt habe, lässt sich für mich erschließen, dass sich der/die 
ÜbersetzerIn, der/die die Bedienungsanleitung aus dem Englischen ins Deutsche übersetzt 
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hat, an all die Anforderungen, die an eine/n professionelle/n ÜbersetzungsdienstleisterIn ge-
stellt werden, gehalten hat. Somit ist es ihm/ihr gelungen, eine professionelle Technische 
Dokumentation zu erstellen, oder genauer gesagt eine Bedienungsanleitung in die gewünsch-
te Zielsprache, unter Berücksichtigung der Verhaltensweisen, Normen und Konventionen des 
Zielpublikums, zu übersetzen, die all ihre Anforderungen erfüllt und dementsprechend das 
gewünschte Kommunikationsziel, nämlich dem/der BenutzerIn bei der Anwendung des tech-
nischen Gerätes Hilfe zu leisten und somit einen einwandfreien Umgang mit dem Produkt zu 






























Die vorliegende Arbeit setzt sich mit der Anwendung der Skopostheorie in der Analyse von 
Prozessen der Übersetzung Technischer Dokumentation auseinander. Die Forschungsfrage 
meiner Arbeit lautete: Lässt sich die Skopostheorie für die Übersetzung Technischer Doku-
mentation anwenden? Somit war das Ziel meiner Arbeit zu untersuchen, ob sich die 
Skopostheorie für die Übersetzung von Technischer Dokumentation, am Beispiel der Bedie-
nungsanleitung eines technischen Gerätes, eignet beziehungsweise anwenden lässt und wenn 
ja, zu begründen, warum dies der Fall ist.  
 
Im ersten Kapitel wurde die Skopostheorie selbst untersucht. Zu Beginn erfolgte eine kontex-
tuelle Einordnung dieser funktionalen Translationstheorie, wonach dann erklärt wurde, was 
Handeln bedeutet, da der Skopostheorie eine allgemeine Handlungstheorie zugrunde liegt. 
Bei der Analyse der Skopostheorie konnten die wichtigsten Merkmale, und zwar der Skopos, 
die Zielorientiertheit, die AdressatInnenorientiertheit, die Kulturorientiertheit und die außer-
sprachlichen Kompetenzen der TranslatorInnen identifiziert werden. Den Abschluss des Ka-
pitels bildete die Beschreibung der Rolle des/der Translators/Translatorin in der 
Skopostheorie.  
 
Aufgrund der Tatsache, dass auch die Kultur beziehungsweise das Kulturwissen eines/einer 
Translators/Translatorin bei der Übersetzung technischer Texte eine wichtige Rolle spielen, 
wurde als Nächstes das Thema der Kultur behandelt.  
 
Im vierten Kapitel wurde die Technische Dokumentation vorgestellt, und zwar aus dem 
Grund, da das praktische Beispiel, das ich in meiner Arbeit analysiert habe, nämlich die Be-
dienungsanleitung eines technischen Gerätes (Remington PG 520 Bart- und Haarschneideset 
(ALL IN ONE GROOMING KIT. FOR PRECISE STYLING AND FINISH)), der Techni-
schen Dokumentation angehört. Nach einer kurzen Einführung folgte ein Exkurs, was ein 
Text eigentlich ist und was als Text bezeichnet werden kann. Nach einer Textdefinition folg-
ten die Grundlagen der Technischen Dokumentation. Es wurde versucht zu klären, was Tech-
nische Dokumentation bedeutet und welche Anforderungen an professionelle Technische 
Dokumentation gestellt werden. Auch wurde die Rolle des/der Technischen Redak-
teurs/Redakteurin beleuchtet, da bei der Übersetzung von Technischer Dokumentation ein 
großes Zusammenwirken zwischen Technischen RedakteurInnen und Technischen Über-
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setzerInnen besteht. Abgeschlossen wurde das vierte Kapitel mit dem Fachverband tekom, 
dem deutschen Fachverband für Technische Kommunikation und Informationsentwicklung.  
 
Anschließend wurden im fünften Kapitel technische Texte und ihre ÜbersetzerInnen behan-
delt. Es erfolgte eine Erklärung der Merkmale und Besonderheiten von technischen Texten 
und die Vorstellung des Berufs des/der Technischen Übersetzers/Übersetzerin. Ein besonde-
res Augenmerk wurde dabei auf die Vorgehensweisen, die Anforderungen, die an ihn/sie ge-
stellt werden und auf die Arbeitsweisen beziehungsweise Arbeitstechniken eines/einer Tech-
nischen Übersetzers/Übersetzerin gelegt.  
 
Im sechsten Kapitel wurden Technische Handbücher, deren Gesetzmäßigkeiten und Über-
setzungstechniken beschrieben, da in vielen Fällen die Bedienung eines technischen Gerätes 
oder Produktes, also die Bedienungsanleitung, in einem Technischen Handbuch beschrieben 
ist.  
 
Im vorletzten Kapitel hat die Bedienungsanleitung detailliert Erwähnung gefunden. Am An-
fang des Kapitels erfolgte eine Unterscheidung und Erklärung der einzelnen Begriffe, da es 
immer wieder Unklarheiten darüber gibt, ob es nun Bedienungsanleitung oder Bedienungs-
handbuch, oder vielleicht doch eher Betriebsanweisung oder gar Bedienungsanweisung hei-
ßen soll. Danach erfolgte eine Begriffsdefinition der Bedienungsanleitung, eine Auflistung 
der Anforderungen, die an eine Bedienungsanleitung gestellt werden, eine Analyse des Auf-
baus und des Inhalts einer Bedienungsanleitung und der Makro- bzw. Mikrostruktur solcher 
Anleitungen. Ein besonderes Augenmerk wurde in diesem Kapitel auf die mehrsprachige 
Gestaltung von Bedienungsanleitungen gelegt und anhand des praktischen Beispiels analy-
siert.  
 
Im achten und somit letzten Kapitel wurden die wichtigsten Normen für Technische Über-
setzerInnen und RedakteurInnen erwähnt. Vor allem die ÖVE/ÖNORM EN 62079 ist für 
Technische ÜbersetzerInnen und RedakteurInnen von großer Bedeutung und Wichtigkeit.  
 
 
Ich habe deshalb diese Bedienungsanleitung (Remington PG 520 Bart- und Haarschneideset 
(ALL IN ONE GROOMING KIT. FOR PRECISE STYLING AND FINISH)) als Beispiel 
zur Analyse herangezogen, da sie sowohl in der Ausgangssprache (Englisch) als auch in der 
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Zielsprache (Deutsch) alle Anforderungen, die an eine professionell erstellte Technische Do-
kumentation gestellt werden, erfüllt. Dem/Der BenutzerIn wird in der Bedienungsanleitung 
das nötige Wissen vermittelt und die notwendige Hilfe geboten, die er/sie zur optimalen Be-
nutzung des Gerätes benötigt.  
 
 
Die vorliegende Arbeit und die darin enthaltenen Analysen haben somit bewiesen, dass sich 
die Skopostheorie sehr wohl für die Übersetzung von Technischer Dokumentation eignet 
beziehungsweise anwenden lässt; und dass es sich bei der Übersetzung um eine professionell 
erstellte Bedienungsanleitung in der deutschen Sprache handelt, die all ihre Anforderungen 
erfüllt.  
 
Mithilfe der Skopostheorie können sowohl sprachliche als auch nicht-sprachliche Elemente 
(Abbildungen) eines Textes berücksichtigt werden. Dadurch entsteht eine optimale Voraus-
setzung für die Übersetzung von Technischer Dokumentation, denn diese weist in unter-
schiedlichen Kulturen und Sprachen nicht immer, aber durchaus manchmal ihre eigenen Be-
sonderheiten und Merkmale auf. Das Beherrschen der Arbeitssprachen und das Kulturwissen 
helfen Technischen ÜbersetzerInnen dabei, Technische Dokumentation so zu übersetzen, 
dass sie damit das gewünschte Kommunikationsziel – also den Skopos – erreichen. Die Vo-
raussetzungen, die mittels der Theorie an ÜbersetzerInnen vermittelt werden, helfen ihnen, 
Technische Dokumentation zu verstehen. Dadurch gelingt es Technischen ÜbersetzerInnen 
beziehungsweise wird es ihnen ermöglicht, technische Übersetzungen anzufertigen, die ihr 
Kommunikationsziel erreichen. In diesem speziellen Fall also die optimale Benutzung und 
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In Zeiten der Globalisierung nimmt die mehrsprachige Technische Dokumentationserstellung 
bzw. -übersetzung einen immer wichtigeren Stellenwert ein. Jede/r BenutzerIn möchte In-
formation, wenn möglich in seiner/ihrer Muttersprache, zum erworbenen Produkt erhalten. 
Aufgrund dessen ist professionelle, mehrsprachige Technische Dokumentation erforderlich.  
 
In dieser Arbeit werde ich versuchen zu klären, was alles dazu erforderlich ist, damit profes-
sionelle, mehrsprachige Technische Dokumentation zustande kommen kann, welche Faktoren 
dabei eine entscheidende Rolle spielen beziehungsweise berücksichtigt werden müssen etc.  
 
Aus diesem Grund untersucht die vorliegende Arbeit die Anwendung der Skopostheorie in 
der Analyse von Prozessen der Übersetzung Technischer Dokumentation, genauer gesagt die 
Anwendung der Skopostheorie auf die Übersetzung von Bedienungsanleitungen. Sie hat zum 
Ziel zu untersuchen, ob sich die Skopostheorie für die Übersetzung Technischer Dokumenta-
tion anwenden lässt.  
 
Es erfolgt eine Analyse der Theorie, die für diese Arbeit relevant ist – Analyse der 
Skopostheorie, die Rolle der Kultur in der Translation, Grundlagen der Technischen Doku-
mentation, technische Texte und ihre ÜbersetzerInnen, Technische Handbücher, die Bedie-
nungsanleitung, Normung – durch die sich die praktischen Analysen ziehen.  
 
 
Diese Masterarbeit erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit oder Fehlerfreiheit. Sie ist 














In times of globalisation the creation or translation of multilingual technical documentation is 
becoming more and more important. Users want information on the purchased technical pro-
duct in their first language. As a consequence professional, multilingual technical documenta-
tion is required.  
 
This thesis tries to illustrate all factors that are important to create professional, multilingual 
technical documentation; which factors play a decisive role or have to be taken into account 
etc.   
 
For this reason, this thesis investigates how the Skopos theory is put into practice when ana-
lysing translation processes of technical documentation, especially when translating operating 
instructions. The main aim of the thesis is to examine if it is possible to apply the Skopos 
theory when translating technical documentation. 
 
The theory, which is relevant to this thesis, is discussed – which includes an analysis of the 
Skopos theory, what role culture plays in translation, basics of technical documentation, 
technical texts and their interpreters, technical manuals, operating instructions, standardisa-
tion – and this will be illustrated by practical examples throughout the whole thesis.  
 
 
This thesis does not aim to be complete or accurate. It shall be considered merely an attempt 
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